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mentale Konzepte zu verbinden, statt Funktions-

Logiken abzugrenzen. Es ist ein Sektor der Haltung 

und des Gestaltungswillens, jenseits von tradierten 

Zugehörigkeits-Diskursen. „Ich bin Politiker und 

deshalb verantwortlich für …!“ Im vierten Sektor ist 

jeder verantwortlich für die Gesellschaft, und die 

Kernleistung ist das kluge Vernetzen und Mode-

rieren von Alltagsfragen und Zukunftsperspektiven. 

Wir gehen, wenn wir dieser Analyse trauen, in eine 

neue Zeit, in der wir uns lösen von dem Entweder-

oder und uns dem Sowohl-als-auch mit voller 

Hingabe widmen müssen. Sinnfragen werden 

relevanter, wenn Komplexität zunimmt. Selbstorga-

nisation und Überblick nehmen an Bedeutung zu, 

genauso wie das Sich-Einlassen auf diese noch sehr 

ungewohnte Struktur der Netzwerke. Viele Grund-

werkzeuge dafür sind vorhanden, Menschen mit 

der Fähigkeit und dem Willen auch. Den Rahmen 

gilt es aber erst zu bauen, damit die Gestaltung 

unserer Gesellschaft von den Schultern weniger 

genommen und auf eine breitere Basis fundiert 

werden kann. Diesen Diskurs wollen wir eröffnen 

und ihn führen und mit der vorliegenden Trend-

studie eine erste Basis legen, um dies auf einem 

gemeinsamen Plateau tun zu können. 

Wir wünschen Ihnen eine anregende Lektüre und 

freuen uns auf Gespräche als Basis einer gemein-

samen Gestaltung der Zukunft. 

Jede Gesellschaft braucht Menschen mit Gestal-

tungskraft. Oft sind diese in der Politik zu finden, 

aber nicht nur. Immer öfter sehen wir, dass eine 

Gesellschaft wieder beginnt, „sich selbst“ zu 

helfen. In ganz Europa bilden sich neue Netz-

werke der Selbsthilfe, gemeinnützige Initiativen 

kommen sozusagen in Mode. Dies wirft Fragen 

auf: Handelt es sich um einzelne Phänomene oder 

transformatorische Bewegungen? Führen diese 

Entwicklungen zu einem neuen Selbstverständnis 

der Gesellschaft über sich selbst? Gibt es größere 

gesellschaftliche Umbrüche, auf Basis derer die 

Selbstorganisation und die Hinwendung zur 

Gemeinnützigkeit erklärbar sind? Und letztlich: 

Was bedeutet dies für die Zukunft der Gemeinnüt-

zigkeit und für die Organisation der Gesellschaft 

als Ganzes?

Die nun vorliegende, von der Vinzenz Gruppe 

initiierte und vom Zukunftsinstitut Österreich 

durchgeführte Trendstudie geht den gestellten 

Fragen nach. Die Arbeit daran führte uns zu einer 

enormen Einsicht: Die Basis unserer modernen 

Gesellschaft ist die Struktur komplexer Netzwerke. 

Das ist diametral anders, als das bisher gedacht 

wurde. Heute noch unterteilen wir die Organisa-

tion unserer Gesellschaft in getrennte Funktions-

systeme. So gehen wir auch immer noch von drei 

zentralen Sektoren aus: dem 1. Sektor, der Politik; 

dem 2. Sektor, dem Markt, und dem 3. Sektor, den 

Non-Profit-Organisationen. Gemeinnützigkeit 

beispielsweise wird gemeinhin dem dritten Sektor 

zugeordnet. Unsere Zukunfts-Analyse zeigt jedoch 

eindringlich, dass diese Betrachtung viel zu kurz 

greift. Vielmehr etabliert sich gerade ein 4. Sektor, 

der die vorigen vereint und darüber hinaus geht. 

In dem es nicht mehr um Trennung, sondern um 

Verbindung geht. Die Aufgabe des 4. Sektors ist es, 

VORWORT

Dr. Michael Heinisch
Geschäftsführer Vinzenz Gruppe 

Harry Gatterer
Geschäftsführer
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ZUR METHODE

Die Untersuchung wurde durch das Zukunftsinstitut Österreich auf Anregung der Vinzenz Gruppe 
Krankenhausbeteiligungs- und Management GmbH auf Basis einer ausführlichen Sekundär-
analyse durchgeführt. Die Grundlage der Sekundäranalyse ist eine tiefe Recherche der aktuellen 
sowie vergangenen Diskurse zum Thema Gemeinnützigkeit sowie eine Befragung unterschiedli-
cher Experten zu diesem Thema, namentlich Herr Dr. André Reichel sowie Herr Dr. Wolfgang Reiter. 

Unter dem Motto „Gemeinnützigkeit heute oder morgen“ hat die Vinzenz Gruppe gemeinsam mit 
dem Zukunftsinstitut außerdem zu einem Zukunftsdialog geladen. Gäste waren Zukunftsgestalter 
aus unterschiedlichen Bereichen, wie Politik, Wirtschaft oder dem Gesundheitswesen. Die Ergeb-
nisse des Dialogs sind sowohl hintergründig, in Form von bestimmten Themenschwerpunkten, als 
auch vordergründig, in Form von einzelnen Zitaten, in die Studie miteingeflossen.

Die aus der Untersuchung resultierenden Ergebnisse und Schlüsse wurden im Kontext der großen 
gesellschaftlichen Wandlungsphänomene – der Megatrends – reflektiert.
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6 MANAGEMENT SUMMARY

Neues Mindset – Der Wandel  
im Miteinander

Gemeinnützigkeit sollte in erster Linie als 
Haltung oder Zugang verstanden werden, 
und nicht als „Organisationsform“. Denn Ge-
meinnützigkeit entspringt – egal in welchem 
Kontext – zu Beginn immer einer Haltung. 

Es positionieren sich zunehmend eigen-
ständige Formen von gesellschaftlicher 
Partizipation und Selbstorganisation. 
Treiber dieser Netzwerke ist sowohl die 
Suche nach Sinn als auch der ansteigende 
Wille zu selbstermächtigtem Handeln. Die 
neu etablierten Netzwerke könnten damit 
die Ära eines Vierten Sektors einläuten, der 
mit den bestehenden Sektoren interagiert 
und damit die Resilienz unserer Gesellschaft 
maßgeblich stärkt.  

Zugang und Nutzen werden zunehmend 
wichtiger als Eigentum und Besitz, insbe-
sondere bei Digital Natives. Die pragmati-
sche Do-it-Yourself-Mentalität der Sharer 
verbindet das Streben nach Eigen- und 
Gemeinwohl und lebt von jeweils geteilten 
Bedürfnissen und Haltungen.

Megatrends – Der Wandel 
 unserer Gesellschaft 

Megatrends sind jene Trends, die einen 
großen und epochalen Charakter haben. Ihr 
entscheidendes Merkmal ist ihr „Impact“ 

auf alle Bereiche unserer Gesellschaft, also 
auf das soziale wie politische Leben, auf die 
Wirtschaft und die Kultur. Megatrends sind 
folglich auch maßgebliche Treiber eines sich 
wandelnden Verständnisses von Gemein-
nützigkeit in unserer Gesellschaft. Wo finden 
wir eine neue Haltung zu Gemeinnützigkeit, 
und welcher Megatrend hat diese beeinflusst? 
Die Auseinandersetzung mit Megatrends ist 
komplex und bisweilen paradox. Doch wenn 
wir sie richtig verstehen, helfen sie uns, die 
Zukunft nicht nur zu erahnen, sondern auch 
zu gestalten.

Der Megatrend Konnektivität übt eine 
besondere Breitenwirkung auf den gesell-
schaftlichen Wandel hin zu einer Gesellschaft 
komplexer Netzwerke aus, denn das Prinzip 
der Vernetzung färbt auf sämtliche Gesell-
schaftsbereiche ab. Dabei ist der digitale 
Wandel mehr als nur eine technologiege-
triebene Entwicklung, sondern vor allem ein 
sozialer Prozess, der den Menschen mehr 
denn je ins Zentrum rückt. 

Der Megatrend Individualisierung gilt als 
eine der mächtigsten treibenden Kräfte, die 
Gesellschaft und Wirtschaft massiv verändern 
– in Österreich und weltweit. Er führt zu einer 
enormen Ausdifferenzierung von Lebens-
konzepten, Karrieren und Marktnischen. 
Was bedeutet dies für unser Miteinander in 
Zukunft und für die Gemeinnützigkeit als 
Haltung? Die Antwort: „Mehr Gemeinschaft!“ 
Denn eine neue, gemeinsame Vorstellung 

MANAGEMENT SUMMARY
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von autonomer Selbstorganisation erzeugt 
in ihrer individuellen Ausführung wiederum 
ein Gemeinschaftsgefühl. Allen Prognosen 
zum Trotz, die eine egogetriebene „Super-
Individualisierung“ befürchten, lautet das 
Motto der Zukunft: „Vom Ich zum Wir.“

Das Netzwerk – Wandel zur 
Partizipationsgesellschaft 

Die Netzwerkgesellschaft bringt einen 
grundlegenden Wandel des Werte- und 
Wohlstandsverständnisses mit sich. Materi-
elle Werte verlieren zunehmend an Relevanz 
gegenüber partizipativen Werten. Vertrauen 
löst materielle Werte und Geld als neue 
Währung für Reichtum ab, und gemein-
nützige Motive bieten dem traditionellen 
Wirtschaftswachstumsdenken Paroli: Dieser 
Wertewandel im Zeichen der Vernetzung för-
dert gemeinnütziges Denken und Handeln. 

Die neue gesellschaftliche Strukturform 
des Netzwerks ebnet den Weg für eine 
gemeinwohlorientierte Wirtschaftskultur. 
Das Erzielen von Profiten erfolgt zunehmend 
partizipativ und unter Einbezug von Com-
munitys. Dabei besetzt der Zweite Sektor 
zunehmend klassische Themen des Dritten 
Sektors.

Die Okkupierung von traditionell gemein-
nützig geprägten Themenfeldern durch 
privatwirtschaftliche Unternehmen stellt 
gemeinnütziges Handeln nicht nur vor neue 

Herausforderungen. Sie eröffnet auch neue 
Potenziale, weil sie das Bedürfnis nach 
„echter“, organisch gewachsener Gemein-
nützigkeit weckt.

Zur Zukunft der 
Gemeinnützigkeit

Die epochale Verschiebung unserer ge-
sellschaftlichen Grundstrukturen, von 
getrennten Funktionssystemen hin zu 
komplexen Netzwerken, bedingt eine funda-
mentale Anpassung unseres Denkens. Vom 
„Entweder-oder“ zum „Sowohl-als-auch“, 
von Patentlösungen zu vielfältigen Ansätzen, 
von der Vermeidung von Krisen zu Krisen als 
Lernnotwendigkeit, von idealistischen Gra-
benkämpfen zu pragmatischen Lösungen, 
von Wachstum zu Post-Wachstum, von der 
Vermehrung von Angenehmem zur Vermeh-
rung von Wohltuendem. 

Auf der Suche nach hilfreichen Denkprin-
zipien für das 21. Jahrhundert wird man in 
der Gemeinnützigkeit fündig. Vieles, was 
die Haltung Gemeinnützigkeit als Denk-
grundlage bereithält, passt in die moderne 
Umwelt: Selbstorganisation, Erhöhung des 
Gemeinwohls, Erfüllung von Sinn, intensiver 
menschlicher Austausch. Diese Faktoren 
sind bereits angelegt und trainiert. Jetzt 
müssen nur noch mehr Möglichkeitsräume 
– physische wie psychische – entstehen, die 
als Katalysator für diese bereits angelegten 
Faktoren wirken.

„ZUKUNFT DER GEMEIN NÜTZIGKEIT“
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Eine Studie, die sich mit einem so kom-
plexen Thema wie der Gemeinnützigkeit 
beschäftigt, droht sich im freien Raum zu 
bewegen. Aussagen darüber, was Gemein-
nützigkeit genau ist, bleiben trotz noch so 
deutlicher Definition noch interpretativ. 
Viele Aspekte der Gemeinnützigkeit könnten 
als ein Angriff auf etablierte gesellschaft-
liche Denk- und Handlungsweisen gesehen 
werden, stellen diese in Frage. Anderer-
seits ist die Gemeinnützigkeit seit 
sehr langer Zeit etabliert und eine 
Gesellschaft ohne Gemeinnützigkeit 
gar nicht vorstellbar. Diese Studie hat 
den Zweck, den Blick wieder zu öffnen für 
eine seit Jahrhunderten gelebte Variante 
gesellschaftlichen Handelns. Sie soll heraus-
finden, ob Gemeinnützigkeit als Haltung im 
21. Jahrhundert eine spannende Alternative 
zu einem klassisch gelernten, systemischen 
Funktionsdenken sein kann. Es ist die 
Absicht, zu untersuchen, welche Wirkung 
eine gemeinnützige Haltung im Handlungs-
spektrum gesellschaftsprägender Menschen 
entwickeln kann. 

Auch soll diese Untersuchung die Chance 
eröffnen, sich jenseits von Ideologien und 
Zugehörigkeit auf Gemeinnützigkeit ein-
zulassen. Daher wollen wir einen Begriff 
einführen, der weich und wichtig gleicher-
maßen ist: der Zukunftswert. 

Als Zukunftswert bezeichnen wir einen abs-
trakten Wert, der sich auf die Lebensqualität 

in Österreich bezieht. Man könnte sagen: 
Wenn eine Gesellschaft fähig ist, ihren 
eigenen Zukunftswert zu erhöhen, bleibt in 
der Konsequenz die Lebensqualität inner-
halb dieser Gesellschaft stabil – oder erhöht 
sich sogar. Lebensqualität ist dabei vor 
allem über die kollektive Wahrnehmung zu 
definieren, also über die Frage: „Wie fühlen 
sich die Bewohner eines Landes?“

Nun wird dieses Gefühl üblicherweise 
vor allem mit den Erfahrungen aus der 
Vergangenheit begründet: Geht es uns heute 
besser als gestern? Ganz scharf zu objekti-
vieren wird das ohnehin nicht sein. ABER: 
Gerade in einer Zeitepoche der steigenden 
Komplexität, in der die Netzwerkstrukturen 
die ehemals stark getrennten Funktionsein-
heiten innerhalb eines Landes unterlaufen, 
orientieren sich Menschen sehr an dem, was 
früher einmal war. Wenn die Komplexität 
der modernen Gesellschaft beim Leben der 
Menschen ankommt, dann fühlen Men-
schen sich unsicherer und meinen, die Le-
bensqualität sinke. Obwohl Manfred Schroer 
sehr zugespitzt meint: Eine Gesellschaft 
ist umso weiter fortgeschritten, 
je konturloser ihre territorialen 
Grenzen sind. Dennoch kommt dies beim 
Individuum erst mal als „Nachteil“ an. 

Die von Schroer angesprochenen 
Grenzen sind dabei nicht die Landes-
grenzen, sondern auch Systemgrenzen, die 
in einem Land wirken. Kann man heute 
ein Gesundheitssystem ohne ein Bildungs-
system (ohne ein Wirtschaftssystem ohne 

Ein (nicht messbarer) Faktor,  
der das Wohl eines Landes bestimmt

ZUKUNFTSWERT
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ein Finanzsystem) denken? Nein. Die 
Grenzen lösen sich auf und die Netzwerk-
struktur wird zur neuen stabilisierenden 
Kraft. Das ist radikal neu und benötigt neue 
Denkmodelle, innerhalb derer die moderne 
Gesellschaft funktioniert. Denn in einem 
solchen Umfeld entsteht eine enorme Kom-
plexität im System, welche dann eben durch 
den Bürger wahrgenommen werden kann. 
Im Alltag der Menschen zeigt es sich bei-
spielsweise, wenn sich Arbeit, Ausbildung, 
Gesundheit, Familienorganisation, Freizeit 
usw. vermischen. Wenn soziale Beziehungen 
schwerer fallen, wenn Lebensplanung nur 
mehr Wunschdenken ist. Im Hinblick auf 
die Zukunft entsteht dann fast automatisch 
Angst: Wird man die Zukunft meis-
tern, wird es eine „gute“ Zukunft 
geben, werden wir in der Komple-
xität ersticken, muss denn wirklich 
alles schneller werden, bekommen 
wir es hin? Dies beeinflusst die Frage, 
wie sich Menschen in einem Land fühlen, 
und damit letztlich auch, wie hoch sie die 
Lebensqualität einschätzen. 

Dabei wird deutlich, dass nun die Le-
bensqualität nichts mit dem quasi objek-
tiven Umfeld des Landes zu tun hat: Gerade 
in Österreich sind wir sehr wohlhabend, sind 
ausreichend mit Gesundheitseinrichtungen 
versorgt, haben eine sehr gute Bildung, 
haben eine funktionierende Wirtschaft und 
eine schöne und über weite Strecken intakte 
Umwelt usw. Aber dennoch fühlen sich 
immer mehr ÖsterreicherInnen nicht in der 
Lage, von ihrer Zukunft angst- oder zumin-
dest sorgenfrei zu sprechen. 

Wenn wir in dieser Studie den Zukunfts-
wert einführen, dann als ein Element, das 
als Produkt Lebensqualität erzeugt. Was nur 
gelingt, wenn uns der Umgang mit Komple-
xität und dem Wagnis der Zukunft gelingt. Es 
geht also um die Frage: Wie können wir den 

Zukunftswert Österreichs erhöhen, um die 
Lebensqualität zumindest zu stabilisieren 
oder im Idealfall ebenfalls zu erhöhen?

Dieser Wert soll uns eine innere Richtschnur 
sein, eine Orientierungsgröße, an der wir 
auch die Gemeinnützigkeit messen wollen. 
Die Frage wird uns immer wieder beschäf-
tigen: Wo und wann sind die Auswirkungen 
einer gemeinnützigen Haltung imstande, 
den Zukunftswert eines Landes zu erhöhen? 
Die Indikatoren hinter diesem abstrakten 
Wert: 

Diese Zukunftsstudie wird sich nun der 
Frage widmen: Was macht eine gemeinnüt-
zige Haltung aus, und wie wirkt sich diese 
aus? Der Zukunftswert wird uns zeigen, 
welche übergeordnete Relevanz dies für 
unser Land hat. Und ob, beziehungsweise 
wo die Haltung der Gemeinnützigkeit eine 
echte Chance bietet, unser Land in Richtung 
Zukunft fit zu machen. 

Zukunftsinstitut  I  Die Zukunft der Gemeinnützigkeit



ORIENTIERUNG1



ORIENTIERUNG

Was ist Gemeinnützigkeit und wo finden wir 
die Haltung der Gemeinnützigkeit? Wie wächst 

dadurch der Zukunftswert? Welche Megatrends 
sind die wesentlichen Treiber für die großen 

gesellschaftlichen Veränderungen unserer Zeit – 
in Österreich und weltweit? 

Um als Einzelperson, Institution oder als 
Unternehmen erst die Möglichkeit zu bekommen, 

sich auf Gemeinnützigkeit zu beziehen, ist 
Orientierung wichtig. Ein Überblick soll dabei 

helfen, die Haltung der Gemeinnützigkeit besser 
zu verstehen und zu verorten.
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Das erste Kapitel soll aus diesem Grund 
vor allem eines tun: Orientierung 
schaffen. Es soll den gedanklichen 

Rahmen setzen, in dem wir uns diesem 
großen und facettenreichen Thema nähern. 
Und es soll dem Leser die Instrumentarien, 
die für ein tieferes Verständnis nötig sind, 
erklären und sie ihm schließlich mit auf den 
Erkundungsweg geben. Die einzelnen Wis-
sensblöcke werden deshalb als Basiswissen 
bezeichnet und sind durchnummeriert. 
Die Wissensblöcke sind als ein Eintauchen 
in die Grundlagen verschiedener Theorien 
und Ansätze zu verstehen, die alle relevant 
sind, um zu einem besseren Verständnis von 
Gemeinnützigkeit zu gelangen. Gleichzeitig 
spiegeln sie auch die Vielzahl von Denkmus-
tern wider, mit dem man sich diesem Thema 
nähern kann und dies – aufgrund seiner 
Komplexität – auch sollte. 

BASISWISSEN DEFINITION: 
WAS IST GEMEINNÜTZIGKEIT?

Zuallererst: Was ist Gemeinnützigkeit 
überhaupt? 

Gemeinnützigkeit beinhaltet auf der reinen 
Definitionsebene Aufgaben, durch deren 
Erfüllung ausschließlich und unmittelbar die 
Allgemeinheit gefördert wird. Von einer sol-
chen Förderung kann gesprochen werden, 
wenn diese Allgemeinheit auf materiellem, 
geistigem oder sittlichem Gebiet selbstlos 
gefördert wird. 

Viele denken dabei auch automatisch an 
Non-Profit-Organisationen, die alternativ 
zu öffentlichen und privaten Einrichtungen 
Dienste an der Gesellschaft leisten. Doch 
leistet nicht auch der Staat mit einer Vielzahl 

Eine genaue Definition des in dieser Studie behandelten 
 Gegenstandes – der Gemeinnützigkeit – ist in diesem Fall be-
sonders wichtig, denn jeder Leser und jede Leserin1 hat einen 
anderen Zugang, eine andere Idee von diesem großen Thema: 
Der Begriff kann schnell zum Allgemeinplatz werden, oder er 
ist – und das nicht selten – ideologisch besetzt. 

ORIENTIERUNG

1  Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird in dieser Studie die Sprachform des generischen Maskulinums angewendet. 
Es wird an dieser Stelle ausdrücklich darauf hingewiesen, dass die ausschließliche Verwendung der männlichen Form 
geschlechtsunabhängig verstanden werden soll.
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an unterschiedlichen Angeboten, wie 
im Gesundheits- oder Bildungsbereich, 
Dienste an der Gesellschaft? Und auch 
Unternehmen, die Arbeitsplätze schaffen, 
Standorte stärken und damit mehr Wohl-
stand fördern?

Sieht man sich die Organisationslogiken 
der jeweiligen Sektoren an, werden die ein-
zelnen Wirkungsmechanismen deutlich: 
Als Organisationslogik des Marktes gilt in 
erster Linie das Profitmotiv mit dem zen-
tralen Steuerungsmedium Geld, während 
für den Staat als Organisationslogik die 
Verwirklichung öffentlicher Aufgaben gilt, 
die mittels staatlicher Macht durchgesetzt 
werden. 

Die Organisationslogik des Dritten 
Sektors ist durch Kooperation und So-
zialintegration gekennzeichnet. Aus der 
Organisationslogik des Dritten Sektors wird 
abgeleitet, dass unterschiedliche empirisch 
zu beobachtende Prozesse des sozialen 
Auseinanderdriftens – ausgelöst durch Pro-
zesse wie beispielsweise die Globalisierung 
– durch Organisationen des Dritten Sektors 
aufgefangen werden können.

In den folgenden Betrachtungen möch-
 ten wir eine Stufe weiter gehen, in dem wir 
die Vor-und Nachteile der einzelnen Sek- 
toren in der heutigen Gesellschaft analy-
sieren und gleichzeitig die vielen neuen 
Formen von gesellschaftlicher Partizipation 
und Selbstorganisation beleuchten, die 
sich immer eigenständiger positionieren. 
Diese Formen passen weder in die Organi-
sationslogik des Marktes, des Staates noch 
des Dritten Sektors, denn sie agieren als 
Netzwerk. Treiber dieser Netzwerke 
ist die Suche nach dem Sinnhaften 
gleichermaßen wie der Wille zu 
selbstermächtigtem Handeln.  

Dabei spielt es keine Rolle, ob diese Netz-
werke bedarfsweise temporär bestehen oder 
sich dauerhaft etablieren. Sie alle könnten 
die Ära eines Vierten Sektors einläuten, der 
mit den bestehenden Sektoren interagiert 
und damit die Resilienz unserer Gesell-
schaft maßgeblich stärkt. 

Übersicht gemeinnütziges Handeln & Definition 
der drei Sektoren

Gemeinnütziges Handeln hat folglich keinen Exklusivitätsfaktor, 
weder von Sektor 1 oder 2 noch von Sektor 3.

1. Sektor: 

STAAT
Parlamente
Regierungen

Verwaltungen

2. Sektor: 

MARKT
Konzerne

Unternehmen
Firmen

3. Sektor: 

NON-PROFIT
Initiativen
Verbände

Vereine
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Gemeinnützigkeit als Haltung

Bevor man Gemeinnützigkeit also als „Orga-
nisationsform“ begreift, gilt es, Gemeinnüt-
zigkeit als Haltung oder Zugang zu verstehen. 

Was eine trennscharfe Definition der 
Gemeinnützigkeit erschwert, ist die Tatsache, 
dass diese Haltung auf so unterschiedlichen 
Ebenen ausgeführt werden kann.

Zum besseren Verständnis möchten wir 
das abgebildete Dreieck betrachten, indem 
wir oben, an der Spitze, anfangen. Denn Ge-
meinnützigkeit entspringt – egal in welchem 
Kontext – zu Beginn immer einer Haltung. 

Die Gründe dieser Haltung können 
vielfältig sein; egal ob wir aus altruistischen 
Gründen gemeinnützig handeln, aus eigen-
nützigen oder einer Mischung aus beidem. 
Entscheidend ist in erster Linie das Ergebnis. 

Aus dieser Haltung generiert sich schließ-
lich häufig eine Handlung, die in unter-
schiedlichen organisatorischen Kontexten 
ausgeführt wird. Auch hier gibt es eine 

Vielzahl von Ausformungen und Möglich-
keiten: Sektoren, dauerhaft selbstorgani-
sierte oder punktuell selbstorganisierte 
Zusammenschlüsse.

Unsere Welt verändert sich gerade in eine 
Richtung nie da gewesener Komplexität. 
Dadurch werden viele neue Auslöser gene-
riert, die ihrerseits wieder zu neuen Formen 
von Gemeinnützigkeit als Haltung führen. 
Die kausale Kette setzt sich fort: Wenn 
immer mehr Menschen neue Formen von 
Motivation entwickeln, um gemeinnützig 
zu handeln, dann spiegelt sich das selbst-
verständlich in bestimmten Handlungen 
und – daraus resultierend – auch in neuen 
Organisationsformen wider. Das Gleiche 
gilt in die andere Richtung. Es entstehen aus 
Sicht der Bürger immer häufiger Leerstellen, 
die von den gängigen Organisationsformen 
– weder vom 1., 2. noch vom 3. Sektor – nicht 
hinreichend gefüllt werden können. 

Über die organisierte Selbstorganisation, 
die von immer mehr Bürgern kultiviert wird, 
werden die Leerstellen von den Bürgern 
selbst gefüllt. Aus einer bestimmten Haltung 
heraus entstehen somit Handlungen, die 
automatisch auch neue Organisations-
formen hervorbringen.

Gemeinnützigkeit ist folglich weder heute 
noch in Zukunft ein Monopol des Dritten 
Sektors. Gemeinnützigkeit wird vor allem am 
individuellen und gesellschaftlichen Zugang 
festgemacht und nicht nur an handelnden 
Organisationen. 

Was selbstverständlich nicht ausschließt, 
dass handelnde Organisationen nicht auch 
eine gemeinnützige Haltung für sich in An-
spruch nehmen können. Gemeinnützigkeit 
hat in der Ausübung keinen Exklusivitäts-
faktor, weder in die eine noch in die andere 
Richtung. 

Gemeinnützigkeit als Haltung

In Zukunft zählt vor allem der individuelle und 
gesellschaftliche Zugang zu gemeinnützigem Handeln

HALTUNG

HANDLUNG

ORGANISATION

Gemeinnützigkeit:
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BASISWISSEN POLITISCHE 
HERAUSFORDERUNGEN: 
EINE ANALYSE

Gemeinnützig handeln – kann das nicht fast 
jede Organisation oder jedes Unternehmen 
für sich in Anspruch nehmen? 

Der Staat und seine Vertreter können 
berechtigterweise eine gemeinnützige Hal-
tung für sich proklamieren: Jeder Bürger in 
Österreich hat das Recht auf eine Schulaus-
bildung auf Basisniveau, auf eine ausrei-
chende Gesundheitsversorgung, ja selbst 
auf eine relative Grundversorgung, die das 
Überleben sichert. Und auch ein Unter-
nehmer, der Arbeitsplätze für viele schafft 
und damit auf mehreren Ebenen Wohlstand 
in einem Land, einer Region befördert, hat 
das gute Recht zu behaupten, er handle 
gemeinnützig. Was ist also so neu an einer 
gemeinnützigen Haltung im gesellschaftli-
chen System unserer westlichen Welt? 

Um Antworten auf diese Frage zu finden, 
wollen wir uns im Folgenden ansehen, an 
welchen Stellen sich unsere Gesellschaft 
gerade verändert, wo dadurch Herausfor-
derungen entstehen und welche Ansätze 
dabei helfen könnten, diese Herausforde-
rungen nicht nur zu meistern, sondern sich 
als Gesellschaft darüber hinaus vielleicht 
sogar zu verbessern. Also einen wirklichen 
Mehrwert zu generieren – und dadurch 
den Zukunftswert zu stabilisieren oder zu 
erhöhen. 

Taucht man ein in die aktuellen Diskurse 
der unterschiedlichen Disziplinen, der 
neueren philosophischen, ökonomischen 
und kulturwissenschaftlichen Arbeiten, der 
Kognitions- und Komplexitätsforschung, 
der Hirnforschung oder Systemtheorie, ja 
sogar in die der Kunst und Kultur, finden 
sich bereits einige Denkansätze und 

Handlungsvorschläge zum Umgang mit dem 
Unbekannten, den „unknown unknowns“, 
in einem komplexen sozialen System. Die 
Denk- und Lösungsansätze finden sich 
auffällig oft in einem Kontext der partizipa-
tiven Selbstorganisation. Mündige Bürger, 
die (wieder) mehr Verantwortung für sich 
und ihr Umfeld übernehmen, sind begrü-
ßenswert und im derzeitigen Status Quo von 
Staat und Wirtschaft auch immer dringlicher. 
Was die drei Sektoren ausmacht und wes-
halb es zu einem neu austarierten (Kräfte-)
Verhältnis der drei Pole kommen sollte, wird 
durch folgenden Blickwinkel klar. 

Teilen wir bei unserer Betrach-
tung unser System in die gängigen 
drei Sektoren auf – Staat, Markt 
und sogenannter Dritter Sektor –, 
wird deutlich, dass die jeweiligen 
Systeme entweder bereits zu  robust 
oder zu fragil sind, um mit der 
Komplexität ihrer Umgebung klar-
zukommen. Sie funktionieren – einzeln – 
immer schlechter, wie die Praxis beweist. 

Der Markt braucht den Staat als Partner. Die 
Marktwirtschaft braucht ebenfalls Führung, 
also einen entschlossenen Staat als Partner. 
Wenn der Staat mit fehlendem Marktver-
ständnis auftritt bzw. zu unentschlossen 
handelt, kommt es zu Monopol- oder 
Oligopolbildung. Ein Beispiel ist die Energie-
versorgung in Österreich.

Der Staat ist mit seinen Wohlstandsaufgaben 
jedoch auch immer stärker überfordert. 
Außerdem muss gerade in einem Sozialstaat 
besonders auf den schmalen Grat zwischen 
sinnvoller Hilfe und patriarchalischen 
Strukturen geachtet werden, wie auch die 
Geschäftsführer des Paritätischen Wohl-
fahrtsverbands Berlin, Prof. Hans-Jochen 
Brauns und Oswald Menninger, anmerken: 
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„Der vorrangig fürsorgerisch agierende 
Sozialstaat verschüttet die Verpflichtung 
zur Mitmenschlichkeit und Solidarität, weil 
er den Bürger durch seine Steuern- und 
Abgabelasten verführt, die eigene Verant-
wortung an den Staat zu delegieren. Gleich-
zeitig drohen negative Begleiterscheinungen 
wie Bürokratismus und Inflexibilität die 
Selbsthilfekräfte zu ersticken. Der Sozialstaat 
braucht die Akzeptanz durch seine Bürger. 
Die Grundlagen des Sozialstaates erodieren, 
wenn sich die Schwarzarbeit z.B. als akzep-
tierte Form der wirtschaftlichen Selbsthilfe 
durch die Bürger weiter etabliert.“2

Und auch der klassische Dritte Sektor – 
also der Non-Profit-Bereich – könnte mit 
offeneren Strukturen noch mehr Anknüp-
fungspunkte schaffen. Anknüpfungspunkte 
für mehr engagierte Bürger und mehr 
Kooperation mit dem Staat und dem Markt. 
Denn die Potenziale des Dritten Sektors 
wurden bereits 1998 in einem Grundsatzpa-
pier der Europäischen Kommission betont: 
„Non-Profit-Organisationen können in 
erheblichem Maße zu sozialer Integration, 
lokaler wirtschaftlicher Entwicklung sowie 
zu Beschäftigung beitragen.“ Wie könnte 
dieses Potenzial erst aussehen, 
wenn sich die positiven Seiten der 
NGOs, des Staates und des Marktes 
mit jenen der selbstorganisierten 
Netzwerke der Bürger verknüpfen 
ließen?

Um auf der Suche nach dem Stellenwert der 
Gemeinnützigkeit in unserer heutigen und 
zukünftigen Gesellschaft ein klareres Bild 
zu erlangen, werden im Folgenden in erster 
Instanz alle Formen und Spielarten von 
Gemeinnützigkeit grafisch aufgezeichnet.
Eine Grundannahme lautet daher: Es 
muss zu einem neu austarierten Verhältnis 
zwischen Staat, Markt und dem Dritten 
Sektor kommen. Unumgänglich ist dabei ein 
verändertes Mindset, weg von der „Ent-
weder-oder-Denkweise“ und hin zu einer 
„Sowohl-als-auch-Haltung“.

Denn „sowohl als auch“ wird zum 
neuen Paradigma dieser nächsten 
Gesellschaft. Mithilfe des eingangs 

2  www.eufis.eu/320.html?print=1 
Prof. Hans-Jochen Brauns/Oswald Menninger, Geschäftsführer des Paritätischen Wohlfahrtsverbands Berlin

„Die Gemeinnützigkeit ist nicht aus der 
Gesellschaft wegzudenken, weil sie das mo-
ralische Handeln darstellt. Menschen sind 
soziale Wesen. Die Frage ist nur: Wie groß 
kann eine Gruppe werden, dass man sich 
noch jeweils umeinander kümmert?“
Dr. Ernest Pichlbauer, unabhängiger Gesundheitsökonom
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3  www.eufis.eu/320.html?print=1 
Prof. Hans-Jochen Brauns/Oswald Menninger, Geschäftsführer des Paritätischen Wohlfahrtsverbands Berlin

beschriebenen Dreiecks lässt sich die 
Ausführung eines solchen „Sowohl-als-
auch“-Prinzips sehr gut beschreiben, wenn 
man sich die Linien als durchlässig vor-
stellt. Die Voraussetzung: Offenheit. Starre, 
abgrenzende Linien werden so zu einer 
durchlässigen Membran, die die Zusam-
menarbeit untereinander nicht nur zulässt, 
sondern aktiv forciert. Alle drei Sektoren 
können von diesem Prinzip lernen und sich 
weiterentwickeln.

Im Gemeinwesen können so innovative 
und soziale Dienstleistungsorganisationen 
ihren Wirkungsbereich ausweiten und ihr 
Standing als Partner der Wirtschaft und 
öffentlicher Körperschaften festigen. So 
entstehen lokale Communitys, die motiviert 
und frei von Bürokratie interagieren. Der 
Treiber dieser lokalen Communitys definiert 
sich über einen Faktor, der entscheidend ist 
für einen hohen Zukunftswert, der sich al-
lerdings nicht messen lässt: Sinn. Wenn sich 
die Sinnhaftigkeit von Tätigkeiten wieder 
deutlicher als Kern herausschält, dann wird 
auch die Resilienz eines Stadtteils, einer 
Region und damit der gesamten Gesellschaft 
erhöht. 

In einem Positionspapier des Paritätischen 
Wohlfahrtsverbands Berlin wird ein neues 
Leitbild für einen „aktivierenden Sozialstaat“ 
gezeichnet: „Das Leitbild der Zukunft ist der 
aktivierende Sozialstaat. Er hat günstige Rah-
menbedingungen für Eigeninitiative, Selbst-
hilfe und ehrenamtliches Engagement zu 
schaffen. Statt zentraler Entscheidungen und 
Vorgaben sind Freiräume und Motivation 

zu fördern, damit sich die gesellschaftlichen 
Kräfte und das Engagement der Bürger 
entfalten können. Angezeigt ist ein neues 
Austarieren der sozialstaatlichen Aufgaben-
teilung zwischen Gesellschaft und Staat.“3 

Ein Ansatz, der als Katalysator für die auch 
in dieser Studie ausführlich behandelten 
neuen Partizipationsformen der Bürger, das 
Engagement und den Willen des Einzelnen 
fungieren könnte.
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GESTERN

1. Sektor: 
STAAT

2. Sektor: 
MARKT

3. Sektor: 
NON-PROFIT
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MORGEN

 Der 4. Sektor: 
 VERNETZTE GESELLSCHAFT
 HALTUNG

 KULTUR

 SPIELREGELN

 KOMMUNIKATION

Zukunftsinstitut  I  Die Zukunft der Gemeinnützigkeit

Neue Denkansätze müssen her

Dieses sektorenübergreifende Denken und Handeln kann die Grundlage 
bilden für die Weiterentwicklung des herkömmlichen Dritten Sektors zu einer 
neuen, zukunfts- und komplexitätsaffi nen Form: zu einem „Vierten Sektor“.
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BASISWISSEN SYSTEM­
THEORIE: DIE „FLÜCHTIGE 
MODERNE“ ALS CHANCE  
FÜR NEUE KONZEPTE
Der polnisch-britische Philosoph Zygmunt 
Bauman entwirft in seinem Buch über die 
„flüchtige Moderne“ ein Bild der Moderne, 
die sich durch „exterritorial und mobil 
gewordene Machtstrukturen“ auszeichnet. 
Das Individuum ist – nach über zweihun-
dert Jahren des Kampfes um Freiheit und 
Emanzipation – zwar in Freiheit entlassen, 
muss das soziale Gewebe in Heimarbeit je-
doch selbst herstellen. Es gibt kein Schalt-
zentrum der Macht mehr, die Strukturen 
sind flüchtig, die Freiheit beliebig, so Bau-
mann in seinem Text. Es geht also um die 
(Un-)Möglichkeit individueller Freiheit in 
den gegenwärtigen Zeiten der „flüchtigen 
Moderne“, die sich im Gegensatz zur vor-
angegangenen „schweren Moderne“ durch 
den Wegfall von Ordnungen auszeichnet. 
Das Individuum sei zwar de jure emanzi-
pierter denn je, doch de facto weniger als 
zuvor, weil die öffentlichen Ordnungen, 
innerhalb derer es sich – als Bürger – ent-
falten könnte, nicht mehr vorhanden seien. 
Zygmunt Bauman fordert in seiner Zeitdi-
agnostik „die Überwindung des Abgrunds 
zwischen den Individuen de jure und den 
Aussichten auf eine Individualität de facto“ 
sowie die Verfügung über wahre Mittel zur 
Selbstbestimmung. Aus dem Dilemma 
der Wahlfreiheit kann, attestiert 
Bauman, durch eben diese auch 
wieder herausgefunden werden. 

Die Beobachtung Baumans vom „in 
Freiheit entlassenen“ Individuum inner-
halb der neuen Moderne der Gesellschaft, 
deren Kennzeichnung die Flüchtigkeit 
geworden ist, begünstigt neue Konzepte, 
die den Zusammenhalt einer Gesellschaft 

von innen heraus fördern und damit eine 
ganz neue Sinnhaftigkeit fordern. 

Es sind immer mehr Versuche zu beob-
achten, die wie Mosaikstücke den möglichen 
Zukunftswert unserer Gesellschaft mitbe-
stimmen (siehe Kapitel 3, Seite 55). 
 
Baumans Beobachtungen über die „flüch-
tige Moderne“ und das neue Primat des 
Wandels wurden im Jahr 2000 publiziert. 
Heute, rund eineinhalb Jahrzehnte später, 
können wir nicht nur sehen, wie sich diese 
Tendenz zur Flexibilisierung gesellschaft-
licher Strukturen als nachhaltiger, langfris-
tiger Wandlungsprozess etabliert hat. Wir 
erkennen auch immer deutlicher, dass sie 
Symptom einer tiefgreifenden Transfor-
mation der gesellschaftlichen Grundstruk-
turen ist. Im 21. Jahrhundert formiert sich 
ein völlig neuer Gesellschaftstypus: die 
Netzwerkgesellschaft. 

Die Netzwerkgesellschaft markiert 
einen fundamentalen Wandel  
im Verlauf der gesellschaftlichen 
Evolution. Im Anschluss an die archaische 
Stammesgesellschaft und die traditionelle, 
in Schichten unterteilte Gesellschaft do-
minierte bis ins späte 20. Jahrhundert die 
moderne Strukturform der funktionalen 
Differenzierung in klar abgegrenzte Subsys-
teme wie Wirtschaft, Politik, Wissenschaft, 
Recht oder Kunst. Diese Ära der separierten 
Funktionssysteme wird nun abgelöst von 
einer neuen Ära der komplexen Netzwerke. 
„Die Strukturform der nächsten Gesellschaft 
ist nicht mehr die funktionale Differen-
zierung, sondern das Netzwerk“, schreibt 
der Soziologe und Systemtheoretiker Dirk 
Baecker. Mit dieser Netzwerkgesellschaft 
entsteht ein neuer Typus, der sich „von der 
modernen Gesellschaft unterscheidet wie 
die Elektrizität von der Mechanik“.
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Insbesondere die medialen und kom-
munikativen Möglichkeiten der digitalen 
Vernetzung sorgen heute – und künftig 
immer stärker – dafür, dass systemische 
Trennungen poröser und funktionale 
Zuschreibungen vielschichtiger werden. „An 
die Stelle sachlicher Rationalitäten treten he-
terogene Spannungen, an die Stelle der Ver-
nunft das Kalkül, an die Stelle der Wiederho-
lung die Varianz“, so Baecker. Es entstehen 
neue Verbindungen und Schnittstellen 
zwischen einstmals separierten Bereichen. 
Dieser Wandel in Richtung Konnektivität 
bedeutet eine enorme Komplexitätssteige-
rung. An den neuen Schnittstellen, vormals 
getrennt, eröffnet sich aber auch eine Fülle 
neuer Verknüpfungspotenziale: für hybride 
Organisationsformen und interdisziplinäre 
Allianzen, für das gemeinsame Erreichen 
von Zielen und Bedürfnissen, für neue 
Spielarten von Kommunikationssystemen, 
die allesamt im Modus des „sowohl als 
auch“ operieren: sowohl individuell als auch 
kollaborativ, sowohl ökonomisch als auch 
ökologisch, sowohl analog als auch digital. 

Diese hochkomplexe Netzwerkgesell-
schaft, in der funktionale Zugehörigkeiten 
immer flexibler und optionaler werden, 
verändert auch das Wesen und Wirken 
gemeinnützigen Handelns. Die hyperver-
netzten Rahmenbedingungen des 
21. Jahrhunderts bieten dabei große 
Entfaltungspotenziale für das, was 
Gemeinnützigkeit im Kern schon 
immer geprägt hat: eine Haltung, 
die auf das Wohlergehen aller aus-
gerichtet ist. Dieses Mindset hat unter 
vernetzten Vorzeichen größere Chancen auf 
Resonanz denn je.

Die Vermessung  
unserer Gesellschaft 

Die zunehmende Komplexität und die damit 
einhergehende Steigerung von Ungewiss-
heiten machen ein stabiles Gesellschafts-
system in Zukunft immer dringlicher. Doch 
was bedeutet „stabil“ in einer Zeit, in der 
ohne Übertreibung behauptet werden kann: 
„Gewiss ist nur das Ungewisse“? 

Zunächst darf Komplexität nicht mit Kom-
pliziertheit verwechselt werden. Denn wer 
sich in Zukunft – so verlockend und versöh-
nend der Gedanke auch scheinen mag – an 
Kausalitätsketten und Steuerungsfantasien 
klammert, hat bereits verloren. Noch mehr 
Daten, eine noch bessere Planung zur per-
fekten Steuerung? Diese Zeiten sind passé.

Nassim Taleb, einer der prägenden 
Denker des 21. Jahrhunderts, versucht in 
seinem 688-Seiten-Werk „Antifragilität“ 
philosophisch-praktische Antworten auf die 
Herausforderungen unsicherer Zeiten zu 
finden – indem Schwächen und Ungewiss-
heiten in Stärken umgemünzt werden. Er tut 
dies multidisziplinär – eine zukünftig unum-
gängliche Herangehensweise – und analy-
siert nicht nur Finanz, Wirtschaft und Politik, 
sondern auch Wissenschaft und Privatleben 
unter dem Blickwinkel möglicher Fragilität. 

Seine These lautet verkürzt: In Zukunft 
werden weder fragile noch robuste Systeme 
Bestand haben, sondern vor allem antifra-
gile. Denn fragil sind, laut Taleb, nicht nur 
zerbrechliche Gegenstände, sondern auch 
alle Systeme, die von Menschen konstruiert 
wurden, wie das Bildungssystem. Und er 
setzt als Antwort auf die Frage, ob wir uns 
deren Zerbrechlichkeit in einem immer 
unberechenbarer werdenden Umfeld 
noch leisten können, die Installation von 
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antifragilen Systemen. Systeme, die sich 
durch Krisen und Brüche verwandeln, 
lernen, wachsen und sich neu erfinden. 
Also keine Vermeidung oder totale Abwehr 
von Störanfälligkeit, sondern vielmehr die 
Offenheit und das Vermögen des jeweiligen 
Systems, mit Störanfälligkeit umzugehen 
und sie autark und selbst-bewusst in neue, 
positive Formen umzumünzen. 

Das Können, „antifragil“ zu 
 handeln, steigert den Zukunftswert 
eines Systems bzw. einer Gesell-
schaft. Und je höher der Zukunftswert 
ist, desto antifragiler wird die jeweilige 
Gesellschaft. 

In Kapitel 3 dieser Studie werden konkrete 
Beispiele aufgezeigt, in denen Akteure unter-
schiedlicher Systeme, wie des Wirtschafts- 
und Bildungssystems, mit neuen Konzepten 
zu mehr Antifragilität im Taleb’schen Sinne 
und damit zu einem höheren Zukunftswert 
beitragen. Höhere Antifragilität bedeutet 
auch einen höheren Zukunftswert.

Die Mischung macht’s –  
zum neuen Verhältnis  
der bekannten Akteure 

„Will man die heutige Gesellschaft ver-
messen, muss man eine Geschichte er-
zählen, die Geschichte des Staates, die eine 
Geschichte der öffentlichen Güter ist.“ Diese 
Feststellung macht Stephan A. Jansen in 
seinem Essay über die „Gesellschaftsspiele 
des Guten“ und seine „Vermessungsver-
suche der Spiele und Spieler einer Zivil-
gesellschaft des 21. Jahrhunderts“.4 Jansen 
beschreibt darin, wie sich die „public goods“ 

als staatliche Reaktion auf die „public bads“ 
etabliert haben. Zunächst war der soge-
nannte prämoderne Staat vor allem von den 
Finanzierungsbemühungen von Kriegen 
geprägt, die öffentlichen Güter waren also 
eher Formen der territorialen Sicherung. 
Das änderte sich langsam vom 13. bis zum 
17. Jahrhundert, als immer häufiger Charak-
teristika von öffentlichen Gütern erkennbar 
wurden. Vornehmlich im Gesundheitsbe-
reich hat sich zu Beginn der Ausbreitung der 
Pest im Jahr 1348 in Europa auf städtischer 
Ebene etwas getan: „Die Armenversorgung – 
insbesondere im Hinblick auf Hygiene, Qua-
rantäne und Ähnliches – war im Interesse 
der Reichen, aber sie konnten das wahrhaft 
infektiös Schlechte nicht – wie bisher – selbst 
regeln, so dass der Sozialstaat erstmals 
relevant wurde.“ (S.21)

In den folgenden Jahrhunderten änderte 
sich die Natur des Staates durch indust-
rielle und politische Revolutionen sowie 
den immensen Anstieg der europäischen 
Bevölkerung; die negativen Auswirkungen 
dieses Wachstums (public bads) konnten 
bald nicht mehr von Kirchen, karitativen 
Einrichtungen und der reichen Bevölke-
rungsschicht getragen werden. Es herrschte 
mit einem Mal ein großer Bedarf an Bildung 
und Infrastruktur, wie Straßen, Wasser und 
Verkehr. Über eine simple Rechnung – mehr 
public goods zur Eindämmung der public 
bads – wurde hauptsächlich städtischen Bür-
gern und der Arbeiterklasse geholfen. 
Zum „Durchbruch des Sozialstaates“ (S.21) 
kam es schließlich im 20. Jahrhundert, vor 
allem im Zeitalter des Keynesianismus 

4  Wer macht was? Gesellschaftsspiele des Guten. Vermessungsversuche der Spiele und Spieler einer Zivilgesellschaft des 
21. Jahrhunderts. In: Bürger.Macht.Staat? Neue Formen gesellschaftlicher Teilhabe, Teilnahme und Arbeitsteilung. 2012
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von 1945 bis 1975. Mit der zunehmenden 
Inflation und den steigenden Ölpreisen im 
Jahr 1973 startete auch die Diskussion über 
Transferzahlungen und öffentliche Güter. 
Die Folge: Auslagerung und Privatisierung. 
Nicht zuletzt weil sowohl Qualität als auch 
Quantität der öffentlichen Güter immer 
mehr abnahmen.

Jansen konstatiert daraus drei Entwick-
lungen „für eine erste Grobvermessung einer 
Gesellschaftstheorie des 21. Jahrhunderts“:

1. Die zunehmende Schwächung des Ein-
flusses vieler Nationalstaaten auf die Be-
reitstellung von Gütern – auch aufgrund 
ihrer Überschuldung und fehlender 
Kapitalsammelstellen für Infrastruktu-
rinvestitionen; einhergehend mit 

2. einer zunehmenden Zuschreibung von 
gesellschaftlicher Verantwortung an die 
Unternehmen durch eine kritischere 
Öffentlichkeit, die wiederum

3. durch eine professionalisierte Zivilge-
sellschaft, insbesondere von Nichtregie-
rungsorganisationen, Unternehmens-
stiftungen, Wohlfahrtsverbänden, von 
sogenannten geschäftsmodellbasierten 
gesellschafts- oder vereinsrechtlichen 
Sozialunternehmen wie auch Neuen 
Sozialen Bewegungen repräsentiert wird. 

Diese Entwicklungen betreffen – besonders 
in einer hochgradig vernetzten und globa-
lisierten Welt – natürlich auch Österreich. 
Und neue Entwicklungen fordern neue 
Maßnahmen, wie uns der sozio-historische 
Blick in die Vergangenheit gezeigt hat. 
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BASISWISSEN: BESTANDS­
AUFNAHME ÖSTERREICH

Anhand von Zahlen und Fakten wird dabei 
ersichtlich, von welchem Level aus Öster-
reich an Zukunftswert gewinnen kann. 

Megatrends in Österreich: Die 
Tiefenströmungen des Wandels 

Die Zukunft ist nichts Passives, wie man 
oft meint. Sie „passiert“ nicht einfach. 
Vielmehr ist Zukunft das Ergebnis eines 
gesellschaftlichen Engagements. Natürlich, 
kaum ein einzelner Mensch ist in der Lage, 
die Geschichte maßgeblich zu verändern 
– mitgestalten können wir sie allerdings 
allemal. Doch das funktioniert nur, wenn 
wir die Hebel kennen, an denen wir ziehen 
müssen, um der zukünftigen gesellschaft-
lichen Entwicklung einen positiven Twist 
zu geben. Und unseren Zukunftswert zu 
erhöhen. 

Megatrends prägen und ändern die Ge-
sellschaften weltweit. Doch die Frage ist: Wie 
wirken sich Megatrends in Österreich aus? 
Unser Megatrend-Check wirft Spotlights auf 
den Status Quo und formuliert gleichzeitig 
Fragen, die sich aus der Betrachtungsweise 
ergeben.



Individualisierung
Der Megatrend Individualisierung gehört zu den größten treibenden Kräften, die Gesell-
schaft und Wirtschaft massiv verändern – und das weltweit. Er führt zu einer enormen Aus-
differenzierung von Lebenskonzepten, Karrieren, Marktnischen und Welterklärungsmodel-
len. Individualität bedeutet die Freiheit zur Wahl. Selbstbestimmt zu entscheiden, wie und 
wo man lebt, welchen Beruf man ergreift oder welche Form der Sexualität praktiziert wird. 
Individualisierung ist der Prozess, den Freiheitsraum und die Möglichkeiten für den Ein-
zelnen auszuweiten. Normgebende Institutionen wie die Politik oder die Kirche verlieren 
an Autorität und legen die Antwort auf die Frage, welche Lebensweise die richtige ist, in die 
Verantwortung des Einzelnen. Oder wie es der Medienphilosoph Norbert Bolz ausdrückt: 
„Sinn wird zunehmend zur Privatsache.“ 

Die Basis unserer Gesellschaft ist eine weitgehende Selbstbestimmung des privaten Lebens. 
Dies wird jedoch in einer so komplexen Welt immer schwieriger, was zu neuen Vergemein-
schaftungs-Entwicklungen führt. Sollte dies nicht zu neuen Konzepten von Wohnen und 
Miteinanderleben führen? 

Geht es wirklich, dass so zentrale Elemente wie Gesundheit oder Bildung nur beim 
 Individuum liegen, oder müssen wir ein neues, kollektives Verständnis etablieren? 

Facts & Figures

Wie geht’s denn so, Österreich? 

78,7 % sind sehr zufrieden bzw. zufrieden

1,8 % sind unzufrieden bzw. sehr unzufrieden

Immer mehr Single-Haushalte in Österreich? (nach Haushaltsgrößen, in Tausend)

27,4 % Einpersonenhaushalte im Jahr 1985

36,5 % Einpersonenhaushalte im Jahr 2012

40,2 % Einpersonenhaushalte im Jahr 2060

Durchschnittliches Heiratsalter von Mann und Frau

Das durchschnittliche Heiratsalter liegt bei Frauen im Jahr 1990 bei 24,3 und im Jahr 2013 bei 29,8 Jahren.

Das durchschnittliche Heiratsalter liegt bei Männern im Jahr 1990 bei 26,5 und im Jahr 2013 bei 32,2 Jahren.
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Gesundheit
Gesundheit bedeutet nicht mehr nur das Gegenteil von Krankheit, sondern ein Bewusstsein 
für die Balance der individuellen Lebensenergie. In der Konsequenz verwandelt sich die 
Medizin vom spezialisierten Reparaturbetrieb in einen gewaltigen Sektor im Dienste des 
Gesundheitsprosumenten. Gesundheit ist ein gutes Verkaufsargument und durchdringt 
längst alle Lebens- und Konsumbereiche. Die selbstreflexive, individualisierte Gesundheit 
der Selfness-Phase geht in den kommenden Jahren in einen neuen Ansatz über. Über aktive 
Selbstoptimierung wird das neue Ziel einer Gesamtgesundheit anvisiert. Healthness – die 
Suche nach Kraft und Lebensenergie. Dabei wird die entscheidende Frage sein: Woher 
nehmen Menschen in Zukunft ihre Energie, um nicht dauergestresst und grunderschöpft 
durchs Leben zu gehen? 
 

Wenn ein System über die Ufer tritt, gilt es, nach Alternativen Ausschau zu halten.  
Ist es nicht längst an der Zeit, Gesundheitskonzepte neu zu denken? 

Wenden wir die richtigen Ideale, Werte und Annahmen über die Zukunft an, wenn es um 
Gesundheit in Österreich geht? 

Facts & Figures

Psychische Krankheiten in der Arbeitswelt nehmen zu

Krankenstandsfälle je 1.000 Erwerbstätige im Jahr 1990 

100 Krankenstandsfälle gesamt

100 psychische Krankheiten 

Krankenstandsfälle je 1.000 Erwerbstätige im Jahr 2000 

100 Krankenstandsfälle gesamt

150 psychische Krankheiten 

Krankenstandsfälle je 1.000 Erwerbstätige im Jahr 2010 

107 Krankenstandsfälle gesamt

220 psychische Krankheiten 

So sportlich ist unsere Jugend – Auf die Frage „Bist du hin und wieder aktiv?“ antworten 

94 % der 14- bis 17-Jährigen mit „Ja“

2 % der 14- bis 17-Jährigen mit „Nein“
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Female Shift
Der Megatrend Female Shift beschreibt einen grundsätzlichen Wandel unserer männer-
dominierten Welt. In vielen Regionen der Erde gewinnen die Frauen das Rennen um die 
bessere Bildung, erobern die Arbeitswelt, gehen besser mit Geld um und gründen erfolg-
reicher Unternehmen. Die Geschlechterrollen werden neu definiert, denn den Frauen 
geht es längst nicht mehr ums formale Gleichsein – sondern darum, die Wahl zu haben 
und selbst zu entscheiden. Die Feminisierung der Welt vollzieht sich in großen Schritten. 
Der Einfluss von Frauen in Gesellschaft, Wirtschaft und Politik nimmt stetig zu. Während 
weltweit zu erkennen ist, dass Frauen den Männern in Sachen Bildung generell den Rang 
ablaufen, besteht bei den Karrierechancen noch immer eine große Diskrepanz, um nicht 
zu sagen Ungleichheit. 

Eine zentrale Stütze einer modernen Gesellschaft ist ein ausgeglichenes Rollenverständnis.  
In der „nächsten“ Gesellschaft ist dies zentral: Was können wir endlich tun, um ein neues  
und breites Verständnis für die Balance zwischen Männer- und Frauenrollen zu etablieren? 

Wie helfen wir im Speziellen Frauen und jungen Männern dabei, nicht den Anschluss  
zu verlieren? 

Facts & Figures

Die gläserne Decke in der Chefetage – Der Anteil der Frauen in der Geschäftsführung in den  

200 größten Unternehmen Österreichs

2,9 % im Jahr 2005 

5,0 % im Jahr 2007 

4,4 % im Jahr 2011 

5,6 % im Jahr 2013 

Sind Frauen die Zukunft? 

Auf die Frage, ob der Begriff „Weiblich“ ein Zukunftsbegriff ist, antworten 

74 % der Männer mit „Ja“

76 % der Frauen mit „Ja“

Auf die Frage, ob der Begriff „Männlich“ ein Zukunftsbegriff ist, antworten 

56 % der Männer mit „Ja“

41 % der Frauen mit „Ja“
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Silver Society 
Die Welt wird alt. In Berlin, Wien, Tokio, Moskau, in Buenos Aires, in Pjöngjang. Überall auf 
der Welt altert die Bevölkerung. Nicht überall gleich schnell, aber sie altert, mit Ausnahme 
der Subsahara-Staaten, auf dem gesamten Erdball. Damit ist die Alterung der Weltbevölke-
rung einer der zentralen Megatrends unserer Gegenwart. Und weil demographische Prozes-
se sehr lange Veränderungsamplituden haben, ist heute schon definitiv klar, dass die Effekte 
der Alterung in den kommenden Jahrzehnten stetig an Bedeutung zunehmen werden.

Eine älter werdende Gesellschaft dieser Form hat es historisch gesehen noch nie gegeben.  
Die Herausforderungen sind gigantisch, jenseits von ein bisschen flexibleren Pensions- 
Systemen. Könnten Antworten für große Fragen der demographischen Entwicklungen bereits 
in der Gesellschaft und der Selbstorganisation selbst liegen? 

Können wir es uns leisten, hier noch lange zu diskutieren, anstatt kreative, neue und  
intelligente Lösungen einzuführen?

Facts & Figures

Anzahl der über 65-Jährigen auf 100 Personen von 15- bis 64-Jährigen liegt bei 

27:100 im Jahr 2013

34:100 im Jahr 2025

49:100 im Jahr 2050

Die Beteiligungsquote an der Freiwilligenarbeit in Österreich nach Alter im Jahr 2012

beträgt für die 15- bis 29-Jährigen

27 % bei formeller Freiwilligenarbeit

27 % bei informeller Freiwilligenarbeit

beträgt für die 50- bis 59-Jährigen

32 % bei formeller Freiwilligenarbeit

44 % bei informeller Freiwilligenarbeit 

beträgt für die 60- bis 69-Jährigen

32 % bei formeller Freiwilligenarbeit

39 % bei informeller Freiwilligenarbeit

28 ORIENTIERUNG



Neues Lernen 
Im Wandel von der Industrie- zur Wissensgesellschaft wird Bildung zum Megatrend. Welt-
weit verändern sich Institutionen und Verständnis von Bildung rapide. Der Mega trend 
Neues Lernen beschreibt, wie sich Bildung im Zeitalter der Wissensexplosion verändert. 
Bildung wird digitalisiert, sie findet über neue Kanäle statt. Gelernt wird nicht mehr nur  
in Schulen. Durch diese Entwicklung wird Bildung auch immer mehr zur Privatsache.  
Sie wird individualisiert und ent-institutionalisiert, sogar innerhalb der Institutionen. 

Dass Bildung Wohlstand sichern kann, ist bekannt. Dass wir in Österreich noch Luft nach 
oben haben, auch. Müssten wir uns nicht jenseits von tradierten Diskursen nach Bildung 
 umschauen und fragen: Wo in Österreich sind herausragende Konzepte bereits umgesetzt? 
Und was kann sich aus ehrlich gemeinten Initiativen heraus entwickeln? 

Facts & Figures

Welche Anforderungen werden im Job der Zukunft besonders gefragt sein? (Zustimmung in Prozent)

17 % Kreativität, selbstständig Ideen entwickeln

49 % Flexibilität hinsichtlich Arbeitszeiten

63 % Lebenslanges Lernen, Bereitschaft zur Weiterbildung

21 % Unternehmerisches Denken

Antworten auf die Frage der Motive für Freiwilligenarbeit in Österreich, in Prozent

58 % möchten damit anderen helfen

37 % möchten damit ihre Lebenserfahrung teilen

31 % sehen damit die Möglichkeit, dazuzulernen 

7 % sind der Meinung, es hilft für den Beruf

Nur mehr 44 % der Österreicher sehen im bisherigen Schulnotensystem die Zukunft.
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New Work 
Der Megatrend New Work hebt den Arbeitsbegriff auf eine neue Ebene: Die „schöne neue 
Arbeitswelt“ verunsichert uns dabei gleichermaßen, wie sie uns fasziniert. Der Struktur-
wandel der Arbeitswelt beschleunigt sich weltweit immer mehr und läutet eine Ära neuer 
Arbeitsorganisation ein. Neue Technologien, Globalisierung und demographischer Wandel 
verändern die Arbeitswelt drastisch. Was und wie wir in den kommenden Jahren arbeiten 
werden, betrifft uns alle. Und es ist eine Frage der aktiven Gestaltung. Die Arbeitswelt von 
morgen wird offener und weniger berechenbar sein, sie wird die Menschen überall auf der 
Welt stärker fordern, sich selbst in ihr immer wieder neu zu definieren. Die digitale Vernet-
zung treibt den Megatrend New Work auch in den kommenden Jahren wesentlich voran. 

Arbeit ist die Grundlage unserer modernen Gesellschaft. Wer arbeitet, ist dabei. Wer nicht, 
ist draußen. Gäbe es nicht noch einen anderen Weg, Menschen die keine Arbeit haben, nicht 
außen vor zu lassen? 

Wird sich die Wirksamkeit von Arbeit in Zukunft vielleicht noch mehr in Richtung 
 „Sinnstiftung“ entwickeln? 

Facts & Figures

Anzahl von Co-Working Spaces weltweit zwischen 2006 und 2012 

2006: 30  2007: 75  2008: 160  2009: 310  2010: 600  2011: 1130  2012: 2150

Co-Working Spaces sind Büros, die tisch- und tageweise vor allem von Freiberuflern gemietet werden.  

Insbesondere Arbeiter der Kreativwirtschaft lassen diese Kristallisationspunkte zum Treffen, 

 Austauschen und Arbeiten in immer mehr Städten entstehen.

Zusammenarbeit der Unternehmen mit Partnern im Rahmen ihres gesellschaftlichen Engagements …

30 % arbeiten mit keiner anderen Organisation zusammen

70 % arbeiten mit anderen Organisationen und Partnern zusammen

Diese Faktoren sind für die Österreicher bei der Arbeit am wichtigsten … 

65 % der österreichischen Männer ist Geld & Entlohnung am wichtigsten.

55 % der österreichischen Frauen ist Geld & Entlohnung am wichtigsten.

73 % der österreichischen Männer ist Spaß an der Tätigkeit selbst am wichtigsten.

79 % der österreichischen Frauen ist Spaß an der Tätigkeit selbst am wichtigsten.
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Urbanisierung 
Zum ersten Mal in der Geschichte leben jetzt mehr Menschen in der Stadt als auf dem 
Land. Städte erleben eine Renaissance als Lebens- und Kulturform – und ihren endgültigen 
globalen Siegeszug. Der Aufstieg der Wissensgesellschaft führt zu einer weiteren Verdich-
tung von urbanen Gebieten und gibt ihnen eine neue Bedeutung als Knotenpunkte des 
Wissens. Städte werden mehr als jemals zuvor die kulturellen, ökonomischen und kreati-
ven Zentren der Welt sein.

Mit der zunehmenden Industrialisierung zog es die Menschen in die Städte. Sie verwan-
delten sich vom mittelalterlichen Handelszentrum zu einem modernen Standort für Pro-
duktion und Logistik. Mit dem Wandel von einer Industriegesellschaft zu einer Dienst-
leistungs- und Wissensgesellschaft erleben die Städte zu Beginn des 21. Jahrhunderts eine 
Renaissance. Sie bieten vielfältige Entwicklungsmöglichkeiten für die heutige, hoch indivi-
dualisierte und voll vernetzte Gesellschaft. Zunehmend lösen sich die Städte so von ihrem 
alten Image des verdreckten, hektischen und lärmenden Molochs. Während noch in den 
70er Jahren die Vororte und das Leben auf dem Land als Wohnideal galten, verdeutlichen 
die sukzessiv steigenden Mietpreise in den Zentren die neue Beliebtheit der Städte.

Nach wie vor ist die Stadt der Ort, an den die Menschen ziehen. Wir müssen uns fragen:  
Kann man in Zukunft in einer Stadt alles „verordnen“, braucht jede Bewegung einen Rat? 

Warum sollte man nicht die Stadt als einen „wirklich“ smarten Ort betrachten und die 
 Gehirne der Menschen – wie es in Wien zu lesen ist – dafür ehrlich zusammen nutzen? 

Facts & Figures

Anteile der 5-Personen-Haushaltsformen 1951 und 2012 in Vorarlberg und Wien

1951 betrug der Anteil der 5-Personen-Haushaltsformen in Vorarlberg 70 %
1951 betrug der Anteil der 5-Personen-Haushaltsformen in Wien 4,8 %
2012 betrug der Anteil der 5-Personen-Haushaltsformen in Vorarlberg 64 %
2012 betrug der Anteil der 5-Personen-Haushaltsformen in Wien 4,91 %

Anteile der 2-Personen-Haushaltsformen 1951 und 2012 in Vorarlberg und Wien

1951 betrug der Anteil der 2-Personen-Haushaltsformen in Vorarlberg 30 %
1951 betrug der Anteil der 2-Personen-Haushaltsformen in Wien 24,8 %
2012 betrug der Anteil der 2-Personen-Haushaltsformen in Vorarlberg 28,54 %
2012 betrug der Anteil der 2-Personen-Haushaltsformen in Wien 28,79 %
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Neo-Ökologie  
Der Megatrend Neo-Ökologie beschreibt den großen gesellschaftlichen Veränderungs-
prozess hin zu einem ressourceneffizienten, nachhaltigen Wirtschaften. Wollte man den 
„Beziehungsstatus“ von Ökologie benennen, könnte man nur sagen: Es ist kompliziert. Kein 
anderer Megatrend löst so heftige Debatten aus wie die Frage um nachhaltiges Konsumie-
ren, Ressourcenschonung und Energieversorgung. Moral und Monetarisierung ringen er-
bittert um den Planeten, auf dem wir alle zuhause sind. Dabei zeigt sich immer deutlicher: 
Effizienz ist der Weg zu grünem Wohlstand und wirtschaftlicher Stabilität.

Der Ausbau der erneuerbaren Energien revolutioniert das Marktgefüge. Die Energieproduk-
tion verlagert sich von Konzernen hin zu Energiegenossenschaften. Strom wird ein Gut der 
Gemeinschaft und erlaubt kleinen Gemeinden, autark zu leben. Die Herausforderung für 
Unternehmen, Staaten und Städte wird die Steuerung der dezentral produzierten Energie 
und die stabile Versorgung aller Haushalte. Grünes Labeln und kurzsichtige Ideen werden 
in der hochvernetzten Weltgemeinschaft künftig schnell entlarvt. Fakten müssen belegen, 
dass Strategie, Produkt und Produktion wirklich nachhaltig sind. Ganzheitliches Denken 
verspricht zunehmend langfristigen Erfolg – ökologisch wie auch ökonomisch.

Seit geraumer Zeit leben wir Menschen in einem neuen Verständnis für unsere Umwelt. 
 Österreich ist ein Ort der Lebensqualität, und die Umwelt ist essentiell. Tun wir genug? 

Gibt es Zukunftsfragen, die jenseits von 3–5 Jahren liegen und heute entschieden  
werden müssten? 

Facts & Figures

Diese Unternehmen in Österreich haben folgendes Nachhaltigkeitsimage* im Jahr 2013, in Prozent

86 % Ökostrom

82 % Sonnentor

65 % Vöslauer

62 % Hofer

Top-Unternehmen aus 78 befragten Marken/Unternehmen, die man mit Nachhaltigkeit verbindet.  

Von denen, die Ökostrom kennen (gestützte Abfrage), verbinden 86 % dieses Unternehmen  

mit Nachhaltigkeit.

56 % Billa

55 % Spar

47 % Wiener Linien
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Globalisierung 
Auch wenn die Globalisierung so alt ist wie die Menschheit selbst: Die Machtverschiebungen 
in Richtung Asien, der Aufbruch Südamerikas, die Digitalisierung und die enorme Mobilität 
von Menschen und Waren bescheren uns einen Weg in eine Globalkultur, wie sie nie zuvor 
existiert hat. Wir sehen Milliarden von Menschen in Ballungszentren, während ganze 
Landstriche ausdünnen. Wir sehen globale Güterströme, aber zugleich um die Städte herum 
lokale Zentren des Wissens entstehen. 

Wir leben in einer Welt der Widersprüche und Multipolarität, nicht mehr dominiert von der 
Spezies des weißen Mannes mit grauen Haaren. Die Globalisierung macht die Welt der nächs-
ten Dekaden zu einem Ort des Sowohl-als-auch. Die Wirtschaft wird dabei mit einer höheren 
Komplexität und Diversizität umgehen müssen, regionale Kreisläufe wiederentdecken und 
transparentere Strukturen hervorbringen. Wissen wird in vielen Bereichen Ressourcen er-
setzen und drastisch die Öko-Effizienz steigern. Globalisierung führt in eine Welt vernetzter, 
robuster Systeme, in der multipolare Politik neue gemeinsame Spielregeln entwirft.

Global ist unsere Welt geworden, auch in Österreich. Dabei verschwimmen die Grenzen 
 immer mehr, und übergreifende Entwicklungen werden immer wichtiger. Kann Österreich  
als „Brückenbauer“ dafür noch mehr tun? 

Sind wir nicht auch gefordert, als wohlhabende Nation peinliche Diskurse über Effekte der 
Globalisierung – Stichwort Flüchtlinge – zu vermeiden? 

Facts & Figures

Die Globalisierten – Globalisierungsindex und Rang ausgewählter Länder 2014

Irland: 92,7
Belgien: 91,61
Niederlande: 91,33

Die globale Hitliste der Städte mit der höchsten Lebensqualität

Platz 1: Wien/Österreich

Platz 2: Zürich/Schweiz

Platz 3: Auckland/Neuseeland

Platz 4: München/Deutschland

Platz 5: Vancouver/Kanada

Österreich: 90,48
Singapur: 88,63
Deutschland: 79,47
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Konnektivität  
Die steigende digitale Vernetzung ist ein Megatrend, der Wirtschaft und Gesellschaft in den 
letzten Jahren so stark geprägt hat wie kaum ein anderer. Er nimmt immer neue Formen an, 
dringt in immer mehr Bereiche des Alltags, der Ökonomie und des Konsums vor. Er ver-
ändert die Medien und die Kommunikation, die Politik, die Innovationskultur und vieles 
andere mehr. 

Konnektivität ist jedoch keineswegs nur eine technologiegetriebene Entwicklung, sie ist 
vielmehr ein sozialer Prozess. Denn der partizipative Aspekt der Sozialmedien wird die digi-
tale, technische Vernetzung in Zukunft weiter in Richtung soziale, kommunikative Konnek-
tivität entwickeln. 

Der Megatrend Konnektivität durchdringt alle Lebensbereiche weltweit über Staats- und 
Gesellschaftsgrenzen hinweg. Die digitale Vernetzung ist in der Mitte der Gesellschaft ange-
kommen und prägt unseren Alltag oft schon, ohne bewusst wahrgenommen zu werden.

Nach der Technik geht es nun um Sozio-Technik, also den Umgang mit all den vernetzten 
Technologien: Wie können wir den Bürgern mehr Gestaltungsfreiheit auf Basis der Vernet-
zung bieten?

Wie kann die Digitalisierung generell dazu beitragen, die Selbstwirksamkeit der Bürger  
zu erhöhen?

Facts & Figures

72 % der Österreicher halten den Begriff „Kooperation“ für zukunftstauglich

Mobile Internetnutzung mit dem Smartphone in Österreich unterwegs

84,4 % der 50- bis 59-Jährigen nutzen mobiles Internet mit dem Smartphone, wenn sie unterwegs sind.

79,2 % der 40- bis 49-Jährigen nutzen mobiles Internet mit dem Smartphone, wenn sie unterwegs sind.

89 % der 30- bis 39-Jährigen nutzen mobiles Internet mit dem Smartphone, wenn sie unterwegs sind.

90,7 % der bis 29-Jährigen nutzen mobiles Internet mit dem Smartphone, wenn sie unterwegs sind.
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Mobilität 
Die Welt im 21. Jahrhundert ist nicht nur durch einen weiter wachsenden Mobilitätsbedarf 
gekennzeichnet, sondern vor allem durch eine zunehmende Vielfalt an Mobilitätsformen. 
Unser Leben und unsere Ökonomie sind spätestens seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts 
von einer stetigen Zunahme an Mobilität und gleichzeitiger Beschleunigung gekennzeichnet. 
Mobilität bildet die Basis unseres Lebens und Wirtschaftens. Beschleunigung ist zum Synonym 
für die Moderne geworden, für eine freie Gesellschaft ebenso wie für die Errungenschaften 
des globalen Marktes. Kaum etwas prägt das Leben in der globalisierten Gesellschaft so sehr 
wie Mobilität. Ihr kommt ein unentbehrlicher Ermöglichungscharakter zu. Mobil zu sein ist 
die Grundvoraussetzung für soziale Teilhabe, gesellschaftlichen Fortschritt, wirtschaftliches 
Wachstum, Selbstverwirklichung und individuellen Erfolg. Von der Mobilität hängt unmittel-
bar ab, ob Gesellschaften in Zukunft konkurrenzfähig bleiben. Mobilität bedeutet Beweglich-
keit, bedeutet Veränderung und Wandlungsfähigkeit. Was einerseits Risiken und Unsicherheit 
impliziert, bietet andererseits neue Chancen, größere Optionenvielfalt, die Möglichkeit, Neues 
zu entdecken und zu erfahren.

Mobilität bedeutet Beweglichkeit: Aktionen wie „Team Österreich“ zeigen, dass Menschen sich 
für andere in Bewegung setzen. Können wir diesen Effekt nicht öfter nutzen? 

Kann uns dabei vielleicht die neue Vernetzung von Technologie und Mobilität ganz neue 
Türen öffnen? 

Facts & Figures

Antworten auf die Frage: „Hat sich Ihr Fahrverhalten im letzten Jahr verändert? 72 %: Ja!

38,4 % versuchen weniger mit dem Auto zu fahren. 25,5 % versuchen mehr zu Fuß zu gehen.

24,1 % nutzen öffentliche Verkehrsmittel stärker. 18,9 % fahren mehr mit dem Fahrrad.

6,2 % bilden öfter Fahrgemeinschaften. 1,2 % nutzen stärker Car-Sharing Angebote.

Anteil von Haushalten mit zwei oder mehr Autos 

In Österreich: 26 %, in Kärnten: 36 %, in Niederösterreich: 35 %, im Burgenland: 33 %,  

in Oberösterreich: 33 %, in der Steiermark: 32 %, in Vorarlberg: 28 %, in Salzburg: 24 %,  

in Tirol: 19 % und in Wien: 9 %
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Unsere Gesellschaft befindet sich in 
einem tiefgreifenden Wandlungsprozess, 

angetrieben vom Medium Internet und dem 
Megatrend Konnektivität. Der neue Typus 

der Netzwerkgesellschaft, der sich dabei 
herausbildet, ändert die Rahmenbedingungen 

für gemeinnütziges Handeln – und eröffnet 
neue Chancen und Potenziale für den 

Zukunftswert der Gemeinnützigkeit.
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In diesem Panorama werden die tiefgrei-
fenden gesellschaftlichen Veränderungen 
analysiert, die für den Wandel hin zu 

einem neuen Verständnis gemeinnützigen 
Handelns signifikant sind: Gemeinnützigkeit 
als eine Haltung, die im hochgradig ver-
netzten Kontext der „nächsten Gesellschaft“ 
(Dirk Baecker) ganz neue Potenziale ent-
falten kann. Der Panoramablick auf diesen 
Gesellschaftswandel verdeutlicht zugleich, 
dass die Zukunft keine Prolongation des 
Gewesenen ist. Im Gegenteil: Der Umbruch 
von einer in Funktionssysteme differen-
zierten Gesellschaft hin zum neuen Typus 
der Netzwerkgesellschaft schafft eine neue 
soziale Realität. Diesem fundamentalen 
Strukturwandel kann sich kein Akteur der 
Gesellschaft entziehen, weder Individuen 
noch Organisationen. Auch das systemische 
Konzept von Verwalten und Regieren, von 
Verteilen und Wachsen wird im Zuge dieses 
Transformationsprozesses massiv verändert. 
Die Emergenz der Netzwerkgesell-
schaft stellt gemeinnütziges Han-
deln vor neue Herausforderungen. 
Sie bietet aber auch große Chancen, weil 
dieser Strukturwandel in großen Teilen das 
zur Geltung bringt, was gemeinnütziges 
Handeln schon immer geprägt hat: eine 
Haltung, die gerade in vernetzten Zeiten 
besonders resonanzfähig ist. 

DAS NETZWERK: WANDEL 
ZUR PARTIZIPATIONS­
GESELLSCHAFT

Der gesellschaftliche Wandel hin zu einer 
Gesellschaft der komplexen Netzwerke ist 
geprägt vom Zusammenspiel verschiedener 
Megatrends wie Globalisierung, Individu-
alisierung, Neo-Ökologie oder Mobilität. 
Eine besondere Breitenwirkung übt jedoch 
der Megatrend der Konnektivität aus, 
denn das Prinzip der Vernetzung färbt auf 
sämtliche Gesellschaftsbereiche ab und 
legt gewissermaßen einen neuen Layer 
über die gesellschaftliche Realität. In den 
vergangenen zwei Jahrzehnten, beginnend 
mit der massentauglichen Zugänglichkeit 
des Internets in den späten 1990er Jahren, 
ist Konnektivität zur dominierenden 
Antriebskraft des gesellschaftlichen Wan-
dels avanciert – und schlägt nun ein neues 
Kapitel in der Evolution der Gesellschaft 
auf: die Netzwerkgesellschaft. Diese neue 
Gesellschaftsform, die in hoher Geschwin-
digkeit evolviert, eröffnet neue Potenziale 
und Herausforderungen für sämtliche 
Gesellschaftsbereiche, sowohl für Subsys-
teme wie Wirtschaft und Politik als auch für 
den Dritten Sektor. Die neuen Vorzeichen 
der Vernetzung bilden deshalb auch die 
entscheidende Perspektive, um die Frage 

Wie lässt sich Gemeinnützigkeit im 21. Jahrhundert 
 zeitgemäß gestalten? Ein Blick auf die neuen Muster und 
Möglichkeiten der entstehenden Netzwerkgesellschaft

WANDEL, EIN PANORAMA
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Das neue Netzwerk-Paradigma prägt unsere 
Gesellschaft schon heute. So erfolgt Wert-
schöpfung bereits zunehmend selbst in 
Netzwerken, an denen jeder Einzelne ohne 
große Zugangshürden partizipieren kann. 
Die Technologie des Hybrid-Mediums 
Internet, das sowohl persönliche wie mas-
senmediale Kommunikationsfunktionen er-
füllen kann, bringt Menschen gesellschafts-
weit und ohne Zugangshürden miteinander 
in Kontakt. Nie zuvor in der Geschichte 
der Menschheit war es so einfach, neue 
Gemeinschaften zu bilden, Wissen zu teilen 
und gesellschaftliche Impulse zu setzen, 
um gemeinsam Ziele zu erreichen, sei es 
für das persönliche oder das allgemeine 
Wohlergehen. 

Ein Beispiel dafür ist das Phänomen des 
Crowdfundings. Hervorgegangen aus dem 
Prinzip des Crowdsourcings, der Auslage-
rung von Lösungsfindungen an die Weis-
heit der Masse, ermöglichen Portale wie 
Kickstarter, Indiegogo oder Startnext heute 

nach der heutigen und künftigen Funktion 
von Gemeinnützigkeit neu zu beantworten.

Der Einfluss, den das Internet auf die 
Gesellschaft ausübt, ist bei dieser Entwick-
lung kaum zu überschätzen. Denn der 
digitale Wandel ist weitaus mehr als nur 
eine technologiegetriebene Entwicklung. 
Er ist vor allem ein sozialer Prozess, der den 
Menschen mehr denn je ins Zentrum rückt. 
So hat die Entwicklung des Internets vom 
reinen Rezeptionsmedium zum „Mitmach-
Medium“ des Web 2.0 entscheidend dazu 
beigetragen, dass sich die Bedingungen 
des Alltags, der Arbeits- und Geschäftswelt 
radikal verändern und wir schon heute so 
gut wie lückenlos und mobil vernetzt sind. 
Zugleich nimmt die digitale Vernetzung 
weiter exponentiell zu, auf globaler, lokaler 
und mikrolokaler Ebene. Mit dem sich 
formierenden „Internet der Dinge“ wird 
das Internet nicht nur jeden Winkel der 
Welt, sondern auch Milliarden von Dingen 
umfassen. 

Ein zentrales Merkmal dieser vernetzten 
Realität ist die Umstellung des Gesell-
schaftssystems auf den neuen Modus des 
Netzwerks. Die gesellschaftliche Struktur-
form der funktionalen Differenzierung in 
starre, klar abgegrenzte Subsysteme wird 
abgelöst von der neuen Ära der Netzwerk-
gesellschaft. In dieser nächsten Gesellschaft 
wird das Denken in separierten Systemen 
obsolet. Das Mindset von morgen ist 
offen für interdisziplinäre Verknüp-
fungen und flexible Vernetzungen, 
es begreift Komplexitätssteige-
rung nicht als Gefahr, sondern als 
Chance. Und es ist getragen von geis-
tigen und moralischen Grundhaltungen, 
die mit dieser neuen Hypervernetzung 
korrespondieren.

„Wichtig ist, dass wir die unterschiedlichen 
Zugänge zu gemeinnützigem Handeln 
stärker kommunizieren, gerade auch der 
Jugend. Denn wenn ich mich nicht mit der 
Gemeinschaft und Gesellschaft auseinan-
dersetze, sondern nur vor der Konsole sitze 
und Computer spiele, wie kriege ich einen 
Zugang dazu?“
Werner Bogendorfer, Direktor VAEB Gesundheit und Innovation
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die kollektive Finanzierung von Projekten, 
Produkten und Geschäftsideen jenseits 
etablierter ökonomischer Strukturen. Ein 
weiteres Beispiel sind die Transition-Town-
Bewegungen, in denen sich Menschen 
weltweit in Gruppen organisieren, um die 
Gesellschaft nachhaltiger zu gestalten. 

Auch das private soziale Engagement in 
Form des Micro-Volunteerings erlebt in 
diesem Zuge einen Schub. Viele Menschen 

engagieren sich neben ihrer klassischen 
Erwerbstätigkeit in Ehrenämtern, Frei-
willigendiensten oder schlicht in Zusam-
menschlüssen, die ihnen das Kreieren von 
Dingen ermöglichen, die ihnen persönlich 
wichtig sind. 46 Prozent der Österreicher 
waren 2012 im privaten Bereich oder eh-
renamtlich tätig, und 85 Prozent von ihnen 
nannten als Motiv für ihr Engagement: „Ich 
möchte etwas Nützliches zum Gemeinwohl 
beitragen.“

Das mediatisierte Zusammenfinden von 
Menschen, die ähnliche Ideale und Wert-
vorstellungen teilen, führt auch dazu, dass 
herrschende gesellschaftliche Verhältnisse 
zunehmend kritisch hinterfragt werden. 
Die Vernetzung motiviert nicht nur 
zur Reflexion und gegebenenfalls 
Änderung des eigenen Handelns, 
sondern hat auch zur Folge, dass 
systemische Strukturen auf ihre 
ethisch-nachhaltigen Potenziale 
beleuchtet werden, etwa das kapita-
listische Modell der Wachstumswirtschaft 
mit seiner Ausrichtung auf kontinuierliche 
unternehmerische Gewinnmaximierung. 
Ein wichtiger Treiber für diese neue, kriti-
sche Konsumentenhaltung ist der „Lifestyle 
of Health and Sustainability“ (LOHAS), 
der den Fokus auf Nachhaltigkeit, Qualität 
und Ressourcenschutz legt – und damit 
quasi komplementär positioniert ist zu 
der fortschreitenden Flexibilisierung der 
Lebensverhältnisse, die der digitale Wandel 
ebenfalls mit sich bringt.

Verstrickte Verhältnisse: Immer mehr Menschen engagieren sich jenseits der 
traditionellen Wirtschaftsstrukturen
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ZUKUNFTSAGENDA: PARTIZIPATION

ZUKUNFTSCHANCEN

Die Gesellschaft befindet sich in einem fundamen-
talen Wandlungsprozess: Die klare Differenzierung in 
Funktionssysteme wird abgelöst vom Strukturprinzip 
des Netzwerks.

In der neuen Netzwerkgesellschaft findet Wertschöp-
fung zunehmend selbst in Form von Netzwerken statt.

Unter vernetzten Vorzeichen werden traditionelle 
Strukturen auf ethisch-nachhaltige Potenziale 
hinterfragt.

Der Megatrend Konnektivität schafft Voraussetzungen, 
die die Haltung der Gemeinnützigkeit anschluss-
fähiger denn je machen: Die zunehmende Vernetzung 
fördert ein „multiperspektivisches“ Mindset, das in 
 vielerlei Hinsicht mit gemeinnützigen Grundhal-
tungen korrespondiert – und das Hybridmedium 
 Internet bietet eine kongeniale Infrastruktur, um aktiv 
an der Erhaltung und Verbesserung dieser gemein-
nützigen Werte zu partizipieren.
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des Konsumierens und Geldmaximierens. 
„Die Ära des Eigentums geht zu Ende, das 
Zeitalter des Zugangs beginnt“, schrieb der 
US-Ökonom Jeremy Rifkin bereits 2000 in 
seinem Buch „Access“. Mit dem Medium 
Internet ist diese neue ökonomische Philo-
sophie Wirklichkeit geworden.

Die Shareconomy ist kein temporäres 
Trendphänomen, sondern wird sich mit 
zunehmenden Vernetzungsmöglichkeiten 
noch weiter entfalten. So ist die nachwach-
sende Generation der Digital Natives bereits 
zu drei Vierteln als „Sharer“ aktiv. Diese 
Generation verbreitet eine neue Netzwerk-
Mentalität. Ihre Grundprinzipien lauten: 
Nutzen ist wichtiger als Besitzen, Zugang ist 
wichtiger als Eigentum, und Geld spielt eine 
kleinere Rolle als Leistung, Wissen oder Kre-
ativität. Die Auswirkungen dieser Mentalität 
auf die Gesellschaft lassen sich im Bereich 
der Arbeitswelt beobachten. Laut der Studie 
„Karriere trifft Sinn“ der Medienfabrik 
lehnen 86 Prozent der Befragten (Durch-
schnittsalter: 23 Jahre) Arbeitgeber ab, die 
primär auf Gewinnmaximierung aus sind. 
Stattdessen erwarten sie von Unternehmen 
eine Haltung, die auf langfristige und stabile 
Erträge setzt. Mehr als die Hälfte findet es 
zudem wichtig, dass sich Unternehmen für 
den Klima- und Umweltschutz engagieren. 
Wirtschaftswissenschaftler Prof. Dr. Chris-
toph Beck von der Hochschule Koblenz, der 
die Studie begleitete, attestiert der jungen 
Generation eine „hohe Werteorientierung“. 

Doch auch wenn die persönliche Karriere 
unwichtiger wird und der nachhaltige 
Ko-Konsum gesellschaftsweit an Relevanz 
gewinnt: An der Shareconomy beteiligen 
sich die Menschen nicht nur aus ethisch-
moralischem Gewissen, sondern oft auch 
aus rein pragmatischen Motiven, und im 

SHARE & CARE: DAS NEUE 
WERTVERSPRECHEN DER 
SHARECONOMY

Die digitale Konnektivität lässt auch eine 
neue, auf Nachhaltigkeit ausgerichtete Kon-
sumkultur entstehen, in der die Koordinaten 
des Wirtschaftssystems neu justiert werden. 
Das Selbstverständnis einer ebenso 
individualisierten wie gemeinwohl-
orientierten Gesellschaft weckt das 
Verlangen nach einem grundsätz-
lichen „Mehr-Wert“, nach etwas, das 
über den reinen Konsum hinausgeht, neue 
Formen der Partizipation ermöglicht und 
letztlich auch dem Gemeinwohl zugute-
kommt. Paradigmatisch für diese Haltung 
steht das Phänomen der „Share Economy“ 
(kurz: Shareconomy), jene Kultur des Teilens 
und Tauschens, die laut Harvard-Ökonom 
Martin Weitzman sogar den Wohlstand für 
alle Beteiligten erhöhen kann – und die eine 
große inhaltliche Schnittmenge mit dem 
Wirken der Gemeinnützigkeit aufweist. 

Teilen, Tauschen, Gebrauchtkaufen: Das 
Prinzip des „kollaborativen Konsums“, 2011 
vom Time-Magazine zu einer der „10 Ideen, 
die die Welt verändern werden“ gekürt, 
ist heute in weiten Teilen der Gesellschaft 
gelebte Normalität. Die kommunikative 
Grundlage dafür bieten die neuen Mög-
lichkeiten der digitalen Vernetzung. Denn 
letztlich kann der Gedanke des Teilens nur 
über leicht zugängliche digitale Netzwerke 
realisiert werden. Ob Essen, Autofahren 
oder Reisen: Es sind Online-Plattformen 
und -Communitys, über die Menschen sich 
verbinden und verbünden. Im Kern geht 
es dabei auch um die Utopie einer geld-
freien Ökonomie: um das Prinzip „Share 
& Care“ und den Tausch von Ressourcen 
und Dingen als Alternative zum Modus 
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Zweifelsfall auch deshalb, weil sie so 
schneller Neuware konsumieren können. 
Daher kann das Eingehen auf ko-kon-
sumistische Bedürfnisse auch enorme 
ökonomische Potenziale entfalten, wie 
zahlreiche Beispiele aus verschiedensten 
Branchen verdeutlichen – von Tourismus 
(Airbnb), Mobilität (Uber) und Arbeitswelt 
(Sharedesk) bis zu Kleidung (Kleider-
kreisel), Lebensmitteln (Foodsharing) und 
Gesundheit (Patientslikeme). Das 2008 
gegründete Portal Airbnb, das die Buchung 
und Vermietung von Unterkünften vermit-
telt, hat einen geschätzten Marktwert von 
10 Milliarden Dollar. 

Hier offenbart sich zugleich eine Schatten-
seite der Shareconomy: Auch das Prinzip 
des Ko-Konsums lässt neue Monopolisten 
entstehen, die von dem profitieren, was 
andere anbieten. Platzhirsche wie Airbnb 
oder Uber sind zwar preiswerter als tradi-
tionelle Anbieter, weil sie die Nutzer direkt 
und ohne „Mittelsmänner“ miteinander in 
Kontakt bringen. Aber zugleich fungieren 
die Portale selbst als neue Mittelsmänner, 
die hohe Vermittlungsgebühren kassieren. 
Dies trägt dazu bei, genau jene sozialen 
Ungleichheiten zu verstärken, die die Idee 
des kollaborativen Konsums eigentlich 
verabschieden will. Laut einer Studie der 
Harvard Business School profitiert vor 
allem die Mittelschicht von dieser öko-
nomisierten Form der Shareconomy. Die 
Tauschwirtschaft nutzt dann vor allem 
jenen, die bereits viel haben und besitzen. 
Zudem droht diese Entwicklung auch ganz 
generell menschliche Beziehungen als 
Ware erscheinen zu lassen, indem jedes 
Individuum zum Einzelunternehmer wird, 
für den sämtliche Bereiche des Lebens vor 
allem potenzielle Kapitalquellen darstellen.
Wie jede gesellschaftliche Veränderung ist 

somit auch die Shareconomy von Ambiva-
lenzen geprägt. Eines aber eint alle Prota-
gonisten der Partizipationsgesellschaft: Sie 
sind Netzwerker, die eine pragmatische Do-
it-yourself-Mentalität pflegen und frei von 
ideologischen oder dogmatischen Beschrän-
kungen denken und handeln. Im Gegensatz 
zu früheren sozialen Bewegungen, die sich 
dezidiert als Opposition zum wirtschaftli-
chen oder politischen System positionierten, 
haben die Sharer von heute keine starren 
Feindbilder mehr. Das Internet bietet 
Individuen die Möglichkeit, sich 
zu vernetzen – und auf Basis einer 
gemeinsamen Haltung die Dinge 
selbst in die Hand zu nehmen, 
unabhängig von Staat und Wirtschaft: das 
perfekte Medium zur flexiblen Selbstorga-
nisation. Und zum Außerkraftsetzen alter 
Strukturen.

Von Co-Working bis Co-Living: Der kollaborative Geist der 
Shareconomy verändert das menschliche Miteinander
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ZUKUNFTSAGENDA: SHARECONOMY

ZUKUNFTSCHANCEN

Zugang und Nutzen werden zunehmend wichtiger 
als Eigentum und Besitz, insbesondere bei Digital 
Natives.

Die pragmatische Do-it-Yourself-Mentalität der 
Sharer verbindet das Streben nach Eigen- und  
Gemeinwohl und lebt von jeweils geteilten Bedürf-
nissen und Haltungen.

Das Prinzip des kollaborativen Konsums lässt neue 
Alternativen zum Modus des Geldmaximierens ent-
stehen – führt aber auch zu neuen Monopolbildungen.

Der kollaborative Konsum der Shareconomy ver-
breitet eine Philosophie, die in großen Teilen der 
Haltung der Gemeinnützigkeit ähnelt. Zugleich 
begünstigt die digitale Vernetzung das Engagement 
für gemeinwohlorientierte Ziele und fördert das 
Bewusstsein für Problematiken, die von übergrei-
fender gesellschaftlicher Relevanz sind. Auch wenn 
diese Entwicklung einhergeht mit einer „Business-
Shareconomy“ und neuen Global Playern: Das 
auf Kollaboration und Austausch ausgerichtete 
Mindset der Shareconomy verbessert die Rahmen-
bedingungen und Resonanzpotenziale für gemein-
wohlorientiertes Handeln – und stärkt damit den 
Zukunftswert der Gemeinnützigkeit.
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WERTEWANDEL: VERTRAUEN 
STATT GEWINNMAXIMIERUNG

Der gesellschaftliche Transformationspro-
zess und die fortschreitenden Möglich-
keiten der digitalen Vernetzung bringen 
einen Wertewandel mit sich. So wird heute 
erstmals seit langem wieder breitenwirksam 
über Themen wie Wohlstand, Wachstum, 
Rezession und das Verhältnis zwischen 
Arm und Reich debattiert. Der Welterfolg 
von Thomas Pikettys Buch „Capital in 
the Twenty-First Century“ ist dafür nur 
ein besonders deutliches Signal. Wie der 
Wirtschaftswissenschaftler Piketty, der 
ein strukturell angelegtes Anwachsen von 
Ungleichheiten in der westlichen Wachs-
tumswirtschaft diagnostiziert, fordern  
viele Menschen ein Umdenken in Wirtschaft 
und Politik. 

Damit einher geht die Suche nach neuen 
Antworten auf die Frage, wie sich das, was 
wir „Wohlstand“ nennen, neu definieren 
ließe. Der in Wien lehrende Politikwissen-
schaftler Ulrich Brand plädiert vor diesem 
Hintergrund für ein Ende der Wachstums-
ideologie: Das „Starren auf Wachstums-
raten“ verstelle den Blick auf ein „breiteres 
Wohlstandsverständnis, das uns aus der 
engen Bindung an die kapitalistisch pro-
duzierten Waren herausführt“, weg von 
der Fixierung auf materiellen Status und 
wettbewerbsorientierte Erwerbstätigkeit. 
Seine Warnung: „Der enge Zusammenhang 
von kapitalistisch erzeugtem Wachstum 
und gesellschaftlichem wie individuellem 
Wohlstand zerreißt.“

Nimmt man die Philosophie der Shareco-
nomy ins Visier, lassen sich die Konturen 
dieses neuen Wohlstandsverständnisses 
erkennen.  

Das Betonen von Werten wie 
 Inklusion, Vertrauen und Nach-
haltigkeit zeigt eine neue Logik  
des Handels und des Handelns,  
die auf gemeinschaftlichen Aus-
tausch, auf lokale Vernetzung und 
generell auf ein sinnvolles Zusam-
menleben setzt. Ein ganzes Bündel von 
Megatrends, von Konnektivität, Globalisie-
rung und Neo-Ökologie bis zu New Work, 
Female Shift und Neuem Lernen, trägt dazu 
bei, ein neues Werteset in der Gesellschaft 
zu etablieren. Dabei verlieren materielle 
Werte und Geld an Relevanz als Mess-
instrumente für Reichtum, während eine 
neue Währung immer ausschlaggebender 
wird: Vertrauen. 

Die neue Währung Vertrauen spielt insbe-
sondere in der virtuellen Welt eine große 
Rolle – weshalb sie dort auch oft hart 
erkämpft ist, wie etwa die Bewertungen und 
Referenzen bei Portalen wie Airbnb ver-
deutlichen. Zugleich versuchen Start-ups 
wie Trustcloud, die Vertrauenswerte von 
Plattformen wie Ebay, Amazon & Co. zu 
aussagekräftigen Gesamtwerten zu aggre-
gieren, analog zur KSV-Kreditwürdigkeits-
auskunft in der Old Economy. Vertrauen 
bildet die Basis für das, was die heutige, 
digital getriebene Shareconomy ausmacht, 
erst auf dieser Grundlage können Men-
schen es sich selbst ermöglichen, Dinge 
voneinander zu erhalten oder miteinander 
zu teilen. In dieser Entwicklung spiegelt 
sich eine neue, emanzipierte Geisteshal-
tung, die erstaunlich kompatibel ist mit 
vielen Grundzügen gemeinwohlorien-
tierten Handelns – und die zugleich neue 
Begehrlichkeiten von Seiten privatwirt-
schaftlicher Unternehmen weckt.



ZUKUNFTSAGENDA: VERTRAUEN

ZUKUNFTSCHANCEN

Die Netzwerkgesellschaft bringt einen grundlegenden 
Wandel des Werte- und Wohlstandsverständnisses 
mit sich.

Materielle Werte verlieren zunehmend an Relevanz 
gegenüber partizipativen Werten.

Vertrauen löst materielle Werte und Geld als neue 
Währung für Reichtum ab.

In der neuen Partizipationsgesellschaft gewinnen 
immaterielle Werte und kollektives Wohlergehen 
an Bedeutung, und gemeinnützige Motive bieten 
dem traditionellen Wirtschaftswachstumsdenken 
Paroli: Dieser Wertewandel im Zeichen der Vernet-
zung fördert gemeinnütziges Denken und Handeln 
– und festigt zugleich den Zukunftswert. Wichtig 
ist dabei auch die neue Währung des Vertrauens: 
Je stärker die konsumistischen Schattenseiten der 
Shareconomy ins Blickfeld rücken, umso wertvoller 
wird die verlässliche, unmanipulierbare Haltung 
der Gemeinnützigkeit.
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Dieses Verantwortungsbewusstsein deutet 
auf eine neue, ganzheitliche unternehme-
rische Perspektive. „Unternehmerische 
Verantwortung bedeutet, seine Produkte 
oder Dienstleistungen auch auf ihren 
Nutzen für die Gesellschaft zu hinterfragen“, 
sagt Dr. Karl Stoss, Vorstandsvorsitzender 
Österreichische Lotterien. Der Präsident 
der Wirtschaftskammer Österreich, Dr. 
Christoph Leitl, ist sogar der Ansicht, dass 
unternehmerischer Erfolg „langfristig nur in 
einer nachhaltigen und ganzheitlichen Un-
ternehmensstrategie“ erzielt werden könne: 
„Betriebe sind wichtige Punkte im Netzwerk 
der gesamten Gesellschaft, und nur wenn 
dieses Netzwerk funktioniert, können auch 
Betriebe ihre Aufgaben als Dienstleister der 
Gesellschaft erfolgreich erfüllen.“

Auch an dieser Entwicklung werden die 
Umrisse der nächsten Gesellschaft sichtbar: 
Es wächst zusammen, was bislang nicht 
zusammengehörte, es entstehen neue, 
komplexere Verknüpfungen, die 
eine ganzheitlichere Sicht auf die 
Gesellschaft fördern und fordern. 
Es sind diese veränderten Rahmenbe-
dingungen, die es ermöglichen, dass 
die auf Partizipation und Nachhaltigkeit 
setzende Philosophie der Shareconomy 
die Unternehmensebene erobert, von 

SOCIAL ENTERPRISES: DIE 
NEUE PRO­BONO­KULTUR

Social Enterprises, Blended Value Organi-
zations, Conscious Capitalism: Zahlreiche 
Buzzwords signalisieren, dass sich eine 
neue, gemeinwohlorientierte Kultur im 
Wirtschaftssystem etabliert hat. Der neue 
„Good Commerce“ boomt: Studien zufolge 
shoppen bereits 60 Prozent der Konsu-
menten bevorzugt bewusst, rund ein Drittel 
kauft zunehmend Waren und Services von 
Firmen, die sozial verantwortlich handeln. 

Dieser Trend zum verantwortungsbewussten 
Unternehmertum ist auch in Österreich 
zu beobachten. Laut „Verantwortungsatlas 
 Österreichische Wirtschaft“ legen Kunden 
bei Unternehmen großen Wert auf verant-
wortliches Handeln. Ganz vorn rangieren 
dabei die faire Behandlung von Beschäf-
tigten, der Schutz der Umwelt und eine 
transparente Kommunikation. 80 Prozent 
der österreichischen CEOs sehen daher 
auch im Faktor Nachhaltigkeit einen Wett-
bewerbsvorteil für ihr Unternehmen.

Doch auch diese Entwicklung ist geprägt 
vom „Sowohl als auch“-Paradigma der 
neuen Netzwerkgesellschaft. So verbinden 
sich ökonomische und gemeinwohlorien-
tierte Motive auf dem gemeinsamen Nenner 
der „Corporate Citizenship“, der Idee vom 
Unternehmen als verantwortungsbewusster 
Bürger. Bei der Frage nach den Motiven für 
gesellschaftliches Engagement nennen 56 
Prozent der Unternehmen die „Verbesserung 
der eigenen Wettbewerbsposition“ – aber 
für 68 Prozent ist zugleich die „Verbesserung 
des Lebensumfelds an den Unternehmens-
standorten“ wichtig, und sogar 75 Prozent 
sind angetrieben von der „Wahrnehmung 
gesellschaftlicher Verantwortung“. 

„Wir erleben eine größere Themenvielfalt 
bei den Möglichkeiten, gemeinnützig zu 
handeln. Der Einzelne fragt sich immer 
konkreter: Was kann ich gut? Wo möchte 
ich aktiv werden?“
Marianne Klicka, Präsidentin des Wiener Landtages
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Letztlich ist diese Entwicklung eine direkte 
Folge des digitalen Openness-Potenzials. Die 
wachsende Verschmelzung von Internet und 
Handy, die freie Verfügbarkeit von Open-
Source-Software sowie die Open Hardware 
des Maker Movements, durch die digitale 
DIY-Produktionen möglich werden, verwan-
deln Konsumenten zusehends in Prosu-
menten. Über das Netz teilen sie innovative 
Ideen und setzen sie eigenmächtig um, frei 
von den Beschränkungen des Big Business. 
„Märkte sind Gespräche“: Die berühmte 
Proklamation aus dem Cluetrain-Manifest 
von 1999 ist längst Realität geworden. 

So sorgt der epochale Umbruch vom Para-
digma geschlossener Funktionssysteme hin 
zu einer Gesellschaft der offenen, flexiblen 
Netzwerke auch in der Wirtschaft für neue 
Verknüpfungen und ganzheitlicher aus-
gerichtete Geisteshaltungen. Das Erzielen 
von Profiten erfolgt zunehmend partizipativ 
und unter Einbezug von Communitys, der 
klassische „Return on Invest“ wird abgelöst 
von einem neuen „Social Return on Invest“, 
und die Wirtschaft orientiert sich immer we-
niger an reiner Gewinnmaximierung als an 
der Frage, wie sozial faires und ökologisch 
korrektes Gestalten und Weiterentwickeln 
gewährleistet werden kann. Damit besetzt 
der zweite Sektor zunehmend klassische 
Themen des Dritten Sektors – und verschärft 
die Frage nach der Funktion und Zukunftsfä-
higkeit von Gemeinnützigkeit. 

grünen Investments und dem Finanzieren 
von Start-ups bis zum Realisieren neuer, 
ganzheitlicher Geschäftsideen und dem 
konsequenten, transparenten Austausch mit 
Kunden und Partnern. Wachstum wird 
dabei immer stärker umdefiniert  
zu einer Mixtur aus Ökonomie, Öko-
logie und sozialem Engagement. 

Weil Themen wie Globalisierung, Klima-
wandel und Rohstoff-Verknappung heute 
dauerpräsent sind und das Umwelt- und 
Verantwortungsbewusstsein der Bevölke-
rung kontinuierlich steigt, wird für Orga-
nisationen die strategische Entwicklung 
einer Corporate Social Responsibility (CSR) 
unerlässlich. Das konstruktive Mitwirken an 
der Lösung großer gesellschaftlicher Heraus-
forderungen gewinnt ebenso an Bedeutung 
wie ethisch-ökologische Kriterien und 
„Social Footprints“. Unternehmen brauchen 
heute etwas, das bislang nicht immer als 
marktfähig galt, aber immer mehr zum 
entscheidenden Wettbewerbsvorteil avan-
ciert: eine Mission. Deshalb können Ethik 
und Effizienz heute nicht nur harmonisch 
koexistieren, sondern sich sogar ergänzen 
und wechselseitig bedingen. 

Die neue Achtsamkeit in der Wirtschafts- 
und Unternehmenskultur lässt sogar neue 
rechtliche Organisationskategorien ent-
stehen, die eine „For-benefit“-Struktur als 
gleichwertige Alternative zu For-profit und 
Non-profit etablieren. US-amerikanische 
Unternehmen aus der Kategorie der „Benefit 
Corporations“ verstehen sich ebenso als 
Qualitätssiegel der Wirtschaft wie britische 
„Community Interest Companies“ oder 
kanadische „Community Contribution Com-
panies“. Das Ziel solcher For-benefit-Unter-
nehmen ist es nicht, das beste Unternehmen 
in der Welt, sondern für die Welt zu sein. 



ZUKUNFTSAGENDA: SOCIAL ENTERPRISES

ZUKUNFTSCHANCEN

Die neue gesellschaftliche Strukturform des Netz-
werks ebnet den Weg für eine gemeinwohlorientierte 
Wirtschaftskultur.

Das Erzielen von Profiten wird zunehmend 
partizipativ.

Der Erste Sektor besetzt zunehmend klassische 
Themen des Dritten Sektors.

Die Okkupierung von traditionell gemeinnützig 
geprägten Themenfeldern durch privatwirtschaft-
liche Unternehmen stellt gemeinnütziges Handeln 
nicht nur vor neue Herausforderungen. Sie eröffnet 
auch neue Potenziale, weil sie das Bedürfnis nach 
„echter“, organisch gewachsener Gemeinnützigkeit 
weckt. Diese Entwicklung eröffnet neue Chancen für 
das Wirken des gemeinnützigen Zukunftswerts in 
der nächsten Gesellschaft.

49Zukunftsinstitut  I  Die Zukunft der Gemeinnützigkeit
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NEUE HERAUSFORDE­
RUNGEN UND CHANCEN  
FÜR GEMEINNÜTZIGKEIT

Die fortschreitende Vernetzung der Gesell-
schaft und der Abschied vom Denken in 
starren Systemen bereitet den Weg für die 
gesellschaftsweite Verbreitung gemeinwohl-
orientierter Haltungen – und bewirkt zu gleich, 
dass „Doing good“ kein Alleinstellungs-
merkmal des Dritten Sektors mehr ist. Die 
moralischen Verschiebungen im ökonomi-
schen System, von „Corporate Social Respon-
sabilities“ bis zu unternehmerischen „Bestim-
mungen“, bieten dafür nur ein besonders 
prominentes Beispiel. Wie können und 
müssen sich gemeinnützige Organisationen  
in diesem Kontext der nächsten Gesellschaft 
positionieren? 

Ein Potenzial besteht bereits in einem 
Gegen trend zu der inflationären Verbreitung 
ganzheitlicher und gemeinnütziger Hal-
tungen: Diese Entwicklung weckt zugleich ein 
gesteigertes Bedürfnis nach Verlässlichkeit, 
nach Wertmaßstäben, die wirklich authen-
tisch und nicht bloß „übergestülpt“ sind und 
denen vorbehaltlos vertraut werden kann. 
Von dieser Situation können gemeinnützige 
Organisationen profitieren, weil sie aus 
einer gemeinnützigen Motivation heraus 
entstanden und gewachsen sind. Gerade in 
einer digital vernetzten Realität können diese 
althergebrachten Strukturen und die traditio-
nelle Verwurzelung in einer gemeinnützigen 
Zielsetzung entscheidende Resonanzpoten-
ziale entfalten.

Auch die Transformation von der Indus-
trie- zur Wissensgesellschaft eröffnet neue 
Chancen für gemeinnütziges Handeln. Die 
Welt der materiellen Waren und Produkte 
wandelt sich zusehends in eine Welt der 

immateriellen Dienstleistungen und des Wis-
sens. Die Netzwerkgesellschaft schafft neue 
Schnittstellen-Märkte zwischen traditionellen 
Wirtschaftsbereichen, und es erwächst, wie die 
Shareconomy zeigt, ein systemübergreifender 
Bedarf an „organisierter Selbstorganisation“. 
Menschen, die teilen und tauschen wollen, 
benötigen nicht nur eine funktionierende Inf-
rastruktur, sondern auch Community-Regeln, 
die das Miteinander verlässlich und verant-
wortungsvoll regeln. Dies gilt insbesondere im 
Bereich der Common Goods, wo gemeinnüt-
zige Organisationen eine High-Quality-Vernet-
zung anbieten können, die durch Authentizität 
und Verlässlichkeit überzeugt – und so eine 
tiefenstrukturelle Rahmung und Wertigkeit 
leisten kann (vgl. dazu auch Kapitel 4, S. 89 f.).

Vom Ich zum Wir
Der neue Leitgedanke der Vernetzung ver-
ändert auch das Bild vom Sozialstaat als 
hauptverantwortlichem Wohlstandsgenerator. 
Denn die kollektive Selbstsorge der 
Netzwerkgesellschaft lässt zivilgesell-
schaftliche, private und gemeinnüt-
zige Akteure zunehmend Funktionen 
ausüben, die ursprünglich nur staat-
lichen Institutionen zugeschrieben 
waren. Die Hälfte der österreichischen 
Unternehmer ist deshalb überzeugt, dass „Cor-
porate Citizenship“ künftig eine noch größere 
Rolle spielen wird, weil „Globalisierung und 
soziodemografischer Wandel die Rolle des 
Staates als gesellschaftlicher Problemlöser 
geschwächt“ hätten. 

Diese interdisziplinären Impulse werden umso 
wichtiger, je stärker der demografische Wandel 
Form annimmt und sich die Altersstruktur der 
Gesellschaft wandelt. In Österreich steigt die 
Lebenserwartung im Durchschnitt um zwei 
Jahre pro Jahrzehnt, derzeit liegt sie bei 77,7 
Jahren (Männer) und 83,1 Jahren (Frauen). 
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„Neugründungen von Genossenschaften in 
Österreich“ feststellte, dient der kooperative 
Zusammenschluss dabei als „sinnvollste 
Alternative zur Gewährleistung einer ansatz-
weisen Chancengleichheit in einem immer 
dynamischeren Wettbewerbsumfeld“. Die 
gemeinschaftliche Emanzipation von einer 
„global gesteuerten, preismechanistischen 
Abhängigkeit“ mache kooperative Organisati-
onsmodelle „zeitgemäß und zukunftsfähig“. 

Auch diese Organisationsmuster entsprechen 
dem Wesen und Wirken der Gemeinnützigkeit 
– und zeigen zugleich strukturelle Potenziale 
gemeinnützigen Handelns für die Herausfor-
derungen der nächsten Gesellschaft auf, die in 
dieser Form noch nicht in die öffentliche Dis-
kussion eingebracht worden sind. Jede Form 
von Selbstbestimmung braucht künftig mehr 
denn je eine kollektive Handlungsfähigkeit, 
eine strukturelle Basis, die eine verlässliche 
Vernetzung im Sinne der kollektiven Selbst-
sorge sichert. Tätigkeiten im Bereich der 
Gemeinnützigkeit fördern genau dies: 
Sie ebnen den Weg vom Ich zum Wir 
auf Grundlage eines gewachsenen 
Wertekanons – und können damit zur 
Stabilisierung einer immer komplexer 
werdenden Gesellschaft beitragen.

Resilienz für die 
Netzwerkgesellschaft
Bei der Frage nach den Herausforderungen 
und Chancen gemeinnützigen Handelns in 
der Netzwerkgesellschaft des 21. Jahrhunderts 
macht es Sinn, noch einmal einen Schritt 
zurückzutreten und gewissermaßen aus der 
Vogelperspektive auf das Netzwerk als neues, 
richtungweisendes Strukturmerkmal der Ge-
sellschaft zu blicken. Eine zentrale Eigenschaft 
von Netzwerken ist die Komplexitätssteige-
rung: Indem Netzwerke individuelle Einheiten 
direkt miteinander verbinden, entsteht eine 

Zugleich befindet sich die „Fertilitätsrate“ mit 
1,44 Kindern pro Frau deutlich unter dem 
Reproduktionsniveau. Der rapide steigende 
Bevölkerungsanteil von älteren Menschen 
wird erheblichen Druck auf die Stabilität 
und Nachhaltigkeit der Sozial- und Pensi-
onssysteme ausüben. Die Politik steht vor 
der Herausforderung, neue Konzepte und 
Strukturen in den Bereichen Altersvorsorge, 
Gesundheits- und Pflegesystem sowie in der 
Arbeitsmarkt-, Bildungs- und Familienpolitik 
zu finden (vgl. dazu auch Kapitel 4, S. 90 f.). 

In Kontext dieses sozialstaatlichen Wandels 
kann Gemeinnützigkeit wertvolle Dienste 
leisten. Der Boden für neue, sektorenüber-
greifende Verknüpfungen ist bereitet: Der 
Autoritätsverlust der Funktionssysteme und 
das neue Primat der Vernetzung, die digitale 
Transformation und die damit einherge-
hende Blüte kollaborativer Bewegungen und 
Nutzungsmuster haben das Mindset der Ge-
sellschaft bereits nachhaltig verändert. Allen 
kulturkritischen Thesen von einer egogetrie-
benen „Super-Individualisierung“ zum Trotz 
lautet das Motto der Zukunft nicht „Vom Ich 
zum Super-Ich“, sondern „Vom Ich zum Wir“ – 
weil sich die Erkenntnis verbreitet, dass echte, 
ganzheitliche Selbstverwirklichung nur im 
Kontext von Wir-Gefügen möglich ist. 
 
Einen Beleg dafür liefert auch das Aufblühen 
genossenschaftlicher Modelle. Genossen-
schaften gelten heute nicht mehr als altba-
cken, sondern als jung, hip und stabil, also 
rundum kompatibel mit dem neuen kolla-
borativen Zeitgeist. Die genossenschaftliche 
Neugründungswelle zieht vor allem junge 
Neukunden an und führt zu einer breiten 
Angebotspalette, von Wohn- und Fami-
lien- bis zu Künstlergenossenschaften. Wie 
der Wiener Betriebswissenschaftler Mario 
Schaschko 2010 in seiner Dissertation über 
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wiederum ein Gemeinschaftsgefühl erzeugt. 
Nichts anderes beschreibt der Begriff der 
„kollektiven Selbstsorge“, der zwar auch dem 
kollaborativen Geist der Shareconomy in-
newohnt, vor allem aber in gemeinnützigen 
Zusammenhängen zur Geltung kommt.

In diesem Kontext könnten auch die 
Grundzüge zu finden sein für einen neuen, 
resilienten und zugleich „wachstumseman-
zipierten“ Wohlstandsbegriff, wie ihn der 
Politikwissenschaftler Ulrich Brand fordert: 
„Die politischen Kräfte werden ihre Gestal-
tungs- und Zukunftsfähigkeit daran ausrichten 
müssen, wie sie mit den säkular abnehmenden 
Wachstumsraten umgehen und einen breiten 
Wohlstandsbegriff formulieren und politisch 
durchsetzen können.“ Die antreibende Kraft, 
so Brand, müssten dabei soziale Bewegungen 
sein, die die enge Bindung von Wachstum und 
Wohlstand überwinden wollen. 

Bei diesem neuen Wohlstands-Mindset geht 
es nicht nur um konkrete Forderungen, etwa 
nach einem angemessenen Mindestlohn oder 
kürzeren Arbeitszeiten. Vor allem geht es um 
einen ideologischen Transformationsprozess, 
der nur gelingen kann mit „attraktiven Leitbil-
dern“ (Brand). Hier wird greifbar, was als 
„Zukunftswert“ gemeinnützigen Han-
delns beschrieben werden kann: eine 
Haltung, die die Sorge für sich selbst, 
für andere und für die Gemeingüter 
umfasst, eingefügt in verlässliche or-
ganisatorische Rahmenbedingungen, 
die ein aktives Sich-Einbringen 
ermöglichen und zugleich das Sich-
Einbringen aller strukturieren – zum 
eigenen wie zum kollektiven Wohl und 
Wohlstand, in regionalen Zusammenschlüssen 
und auf übergreifender politischer Ebene. 
Mit anderen Worten: Gemeinnützigkeit als 
elementarer Baustein im Kontext der sozial-
staatlichen Zukunftssicherung. 

Vielzahl neuer Möglichkeiten – und zugleich 
erhöhte Kommunikationsaufwände, die 
unter Umständen dazu führen können, dass 
Systeme angreifbar und fragil werden. Um 
ihre Potenziale wirklich entfalten zu können, 
brauchen Netzwerke eine flexible Stabilisie-
rung, einen Rahmen, der variabel und robust 
zugleich ist. 

In diesem Zusammenhang spricht der 
Psychologe und Unternehmensberater Peter 
Kruse von „kulturellen Kraftfeldern“, die in 
einer flüchtiger werdenden Welt als Stabili-
tätsspender fungieren. Kulturelle Kraftfelder 
sind im Kollektiv verankert und versorgen 
Individuen mit einer Stabilität, die sich aus 
gemeinsamem Handeln speist. Der Antrieb 
ist nicht primär eine Fürsorge aus Nächs-
tenliebe, sondern eine neue, gemeinsame 
Vorstellung von autonomer Selbstorganisa-
tion, die in ihrer individuellen Ausführung 

Pyramiden-Hierarchien mit ihren starren 
Kommunikationswegen sind in Krisen-
momenten regelmäßig zu langsam. Bis die 
Information die operative Ebene erreicht, 
tritt häufig schon die Katastrophe ein. 

Netzwerke verteilen Information sehr 
schnell, neigen aber durch starke 
selbstverstärkende Momente zur Über-
reaktion, die bis zum Zusammenbruch 
führen kann. 

Resiliente Systeme kombinieren hierar-
chische Strukturen und Netzwerkstruk-
turen, geben so im Normalfall Sicherheit 
und im Ernstfall die Chance, schnell zu 
handeln. 

Quelle: Zukunftsinstitut

Vom Netzwerk zum resilienten System



ZUKUNFTSAGENDA: NEUE CHANCEN  
FÜR GEMEINNÜTZIGKEIT IN DER 
NÄCHSTEN GESELLSCHAFT
Gerade in vernetzten Zeiten kann die traditionelle 
Verwurzelung gemeinnütziger Motive wichtige Ver-
trauens- und Wettbewerbsvorteile entfalten.

Es herrscht ein gesteigerter Bedarf an „organisierter 
Selbstorganisation“ im Bereich der Common Goods.

Die Netzwerkgesellschaft begünstigt sektorenüber-
greifende Verknüpfungen zwischen Gemeinnützigkeit 
und Sozialstaat, insbesondere im Zeichen des demo-
grafischen Wandels.

Das neue Wohlstandsverständnis bietet fruchtbare 
Rahmenbedingungen für die „kollektive Selbstsorge“ 
gemeinnützigen Handelns.
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Geschichten über Spielarten von Gemeinnützigkeit 
– wo legt die Welt gerade an Zukunftswert zu und 

welchen Einfluss hat dabei eine gemeinnützige 
Haltung? Welche Faktoren greifen dabei ineinander? 

Kapitel 3 der Studie soll die Augen für die Vielzahl 
an bereits gelebter gemeinnütziger Praxis öffnen. Es 
soll inspirierend wirken und verzichtet bewusst auf 

Vollständigkeit. Es soll unser Denken über die Zukunft 
unserer Gesellschaft um neue Optionsräume erweitern.

INSPIRATION 
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Geschichte zum „Anderssein“  
im gängigen Schulsystem

hilipp ist 9 Jahre alt und geht in die dritte Klasse. Bisher ist seine 
Schullaufbahn eher unauffällig verlaufen, Philipp gehörte weder zu 
den strebsamen Überfliegern noch zu den begriffsstutzigen Faulen-
zern. Doch in letzter Zeit kann sich Philipp im Unterricht zunehmend 

schlechter konzentrieren, wird plötzlich laut und turnt auf seinem Stuhl herum, 
scheinbar unfähig, auch nur für ein paar Sekunden still zu sitzen. Philipp ist auf 
einmal irgendwie so anders.

Für die Lehrerin, Frau Schmitz-Lehmann, ist die Diagnose schnell klar: Philipp 
hat ADHS. Die Anzeichen sind eindeutig und die Konsequenzen müssen es auch 
sein. Denn dass Philipp die ganze Klasse stört, indem er ständig die gesamte Auf-
merksamkeit von der Klassenlehrerin fordert, darf nicht sein.

Frau Schmitz-Lehmann ruft Philipps Mutter an und berichtet von dem Pro-
blem. Diese wiederum spricht Philipp darauf an, der zuerst bockig reagiert, um sich 
dann komplett zurückzuziehen. Die Folge dieser „Aussprache“: Philipps „wilde 
Phasen“ treten nun noch häufiger auf, und auch zu Hause bei den Hausaufgaben 
ist der Junge unkonzentriert und zappelig. Die Eltern sind ratlos. Was sollen sie tun? 

Diagnose AD(H)S oder andere Sorgen

Die deutsche Tageszeitung „Die Welt“ widmet dem Thema „Die Fehldiagnose 
ADHS und ihre fatalen Folgen“ einen langen Artikel, in dem ausdrücklich vor 
vorschnellen, über die letzten Jahre explosionsartig zunehmenden Diagnosen ge-
warnt wird.

Ob es sich bei Philipp nun tatsächlich um eine falsche Schnelldiagnose handelt 
oder ob er tatsächlich von der psychischen Störung betroffen ist, sei dahingestellt. 
Fakt ist allerdings, dass sich viele Kinder im Angebot des gängigen Schulsystems 
nicht richtig aufgehoben und gut behandelt fühlen.

Deshalb gibt es immer häufiger Bildungseinrichtungen, die nicht nur auf alter-
native Bildungspädagogik setzen (Montessori, Waldorf), sondern auch einen 
erweiterten Stab an Experten wie bspw. Ärzte anbieten – von denen viele neben 
ihrer hauptberuflichen Tätigkeit in den Einrichtungen arbeiten. So wie bei Ki-
prax, dem „Zentrum im Netzwerk für Lern-, Schul- und Erziehungsfragen“. Nach 
einer ausgiebigen Internetrecherche sind Philipps Eltern auf die Website der 
Einrichtung gestoßen und lesen Folgendes: „Die Kiprax ist ein wissenschaftsba-
siertes Kleinunternehmen, welches im pädagogisch-therapeutischen Bereich bei 

P
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Lern-, Schul- und Erziehungsfragen tätig ist. Seit seiner Gründung 2007 als Ein-
Personen-Unternehmen expandiert das Unternehmen stetig und hat seitdem sein 
Geschäftsfeld kontinuierlich erweitert. Gleichzeitig wurden neue TherapeutInnen 
aufgenommen und somit der Personalstand stetig erhöht. Vorwiegend arbeiten die 
MitarbeiterInnen auf freiberuflicher Basis.“

Das Bildungszentrum Kiprax© ist ein gemeinnütziger Verein, der häuslichen Un-
terricht für Kinder und Jugendliche mit besonderen Bedürfnissen anbietet. Der 
Schwerpunkt liegt dabei auf Kindern mit AD(H)S. Diese schulische und therapeu-
tische Begleitung ist einzigartig in Österreich. Der konzeptuelle Fokus liegt auf der 
Förderung der Konzentration, der sozialen Kompetenzen und der schulischen Leis-
tung der Schüler, die zwischen 6 und 15 Jahre alt sind.

Frau Mag. Andrea Schuch-Brendel, die Allgemeine Leiterin, merkte schnell, wie 
groß der Bedarf ist, und erhält bis heute eine stetig wachsende Anzahl an Anfragen. 

„Durch die pädagogische, psychologische und therapeutische Arbeit mit von 
AD(H)S betroffenen Kindern und Jugendlichen wurde der immense Bedarf einer 
entsprechenden Betreuung deutlich. Im Regelschulwesen kann oftmals nicht den 
besonderen Bedürfnissen dieser Kinder und Jugendlichen nachgekommen werden. 
Auf Grund dessen kann es bei den Betroffenen selbst sowie deren unmittelbarem 
Umfeld zu unterschiedlichen psychischen und sozialen Schwierigkeiten kommen. 
Dieser große Bedarf veranlasste uns zu handeln.“

Philipp ist somit ein Paradebeispiel für die „schablonenhafte Herangehensweise“, 
wie sie die Pädagogin und Familienberaterin Katharina Saalfrank häufig in ihrer 
Arbeit erfährt. In dem Artikel in der „Welt“ zeigt sie sich besorgt ob dieser Entwick-
lung: „Eine solche Diagnose bringt auf einmal Kategorien wie ,krank‘ und ,gesund‘ 
mit sich. Ich finde es problematisch, kindliches Verhalten zu pathologisieren und 
Kinder so zu stigmatisieren. Das Besondere von Menschen wird so oft nicht gesehen, 
beziehungsweise als störend empfunden, weil sie nicht der Norm entsprechen. Wir 
haben unseren Fokus auf das, was wir als ,normal‘ empfinden, stark eingeengt und 
sind auf Schablonenkinder und Kategorien fixiert. Dabei ist der Mensch doch von 
Vielfalt geprägt.“

Multimodale Einrichtungen wie Kiprax gehen genau auf diese Vielfalt des Einzelnen 
ein. Sie können allerdings nur durch den freiwilligen Einsatz von Menschen mit 
einer gemeinnützigen Grundhaltung entstehen – und weiter bestehen. 

Was Einrichtungen wie Kiprax – und damit vielen Kindern und Heranwach-
senden sowie deren Familien – helfen würde, wäre mehr Unterstützung, vor allem 
auch von staatlicher Seite, z. B. in Form von Stipendien. Denn Kinder aus sozial 
schwachen Familien können sich diese spezielle Betreuung nicht leisten. Im Mo-
ment herrscht bei Kiprax jedoch ohnehin Aufnahmestopp – die Nachfrage ist einfach 
zu groß, die Einrichtung am Limit ihrer Kapazität. 



BEST PRACTICE

talentify 
Unter dem Motto „Keep calm and talentify“ 
bietet die gemeinnützige Organisation „talentify“ 
eine „einzigartige und nachhaltige Lernhilfe 
– von SchülerInnen für SchülerInnen“ an. Ziel 
ist dabei, die individuellen Talente von jungen 
Menschen zu fördern. „talentify verfolgt das 
Prinzip, ältere SchülerInnen zu Vorbildern für 
jüngere SchülerInnen zu machen, und motiviert 
diese, sich gegenseitig zu helfen. Somit werden 
wertvolle Erfahrungen gesammelt, das Ver-
antwortungsbewusstsein gestärkt und soziale 
Kompetenzen entwickelt. Mithilfe einer Online-
Plattform inkl. mobiler Apps ermöglichen wir den 
SchülerInnen, sich schulübergreifend zu finden. 
Darüber hinaus gibt es ein gezieltes Angebot zur 
außerschulischen Förderung und die Unterstüt-
zung beim Bilden eines nachhaltigen Netzwerks.“ 

www.talentify.at

BEST PRACTICE

Buchpiloten
Kreativität und die Ermächtigung zum Han-
deln als Fundament einer funktionierenden 
Gesellschaft! So lautet das Motto der „Buch-
Piloten“. In den „Writing Centers“ treffen Kinder, 
KünstlerInnen, PädagogInnen und TutorInnen 
aufeinander, um aus den vielen fantastischen 
Gedanken der Kinder Geschichten werden zu 
lassen. Aus den Ideen werden Bewegungen 
– Worte – Sätze – Geschichten – strahlende 
Bilder; daraus entsteht ein Buch, und die Buch-
PilotInnen können sagen: „Ich habe mein erstes 
eigenes Buch geschrieben!“ Die Vereinigung der 
Buch-Piloten beschreibt auf ihrer Website ihr 
Hauptmotiv: „Wir sind überzeugt, dass Sprache 
der Schlüssel zu Integration ist und Kreativität 
der Schlüssel zu Selbstbewusstsein.“ 

www.buchpiloten.org
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Die Beispiele aus dem Bereich Bildung/
Erziehung steigern den Zukunftswert in 
unserer Gesellschaft, weil ...

   Netzwerke von Freiwilligen aus unter-
schiedlichen Branchen mehr verändern 
können.

   die multimodale Herangehensweise den 
individuellen Zugang zum Einzelnen 
verstärkt.

   so Integration auf mehreren Ebenen ge-
fördert wird und schon den Jüngsten un-
serer Gesellschaft zur Selbsthilfe verhilft.

Jede Gesellschaft ist von Vielfalt geprägt –  
jeder Mensch ist von Vielfalt geprägt.
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Geschichte zu „Gutes tun UND  
Geld verdienen – das neue  

Arbeitsethos der Generation Y“

edes Jahr wird der Social Impact Award verliehen, bei dem nicht nur 
eine stolze Summe Geld als Preis für junge UnternehmerInnen winkt, 
sondern vor allem auch Feedback und Know-how von Profis zu den 
eingereichten Projekten. 

Im Jahr 2011 haben sich die beiden Schwestern Valerie Mühlenburg und Diana 
Kyd-Rebenburg mit ihrem Projekt „The Connection“ beworben – und gewonnen. 
„The Connection“ ist ein Café, das jungen Menschen mit Migrationshintergrund 
beim Berufseinstieg hilft. Dass das Ganze nicht nur eine nette Idee von sozial enga-
gierten Idealistinnen ist, sondern nachhaltig wirtschaftliches Wissen und Handeln 
dahintersteckt, zeigt der nachhaltige Erfolg des Projektes und die passende Vor-/
Ausbildung der beiden Schwestern: Wirtschaftsstudium der internationalen BWL, 
Projektmanagement für den deutschen Entwicklungsdienst in Namibia, Betreuung 
von Straßenkindern in Osteuropa, Ausbildung zur Logotherapeutischen Beraterin 
und, last but not least, ein Diplom zur Gastronomiemanagerin. Erfolgversprechen-
dere Voraussetzungen für ein solches Projekt gehen kaum. 

Vordergründig fungiert „The Connection“ vor allem als ganz normales Café. Hinter-
gründig ist „The Connection“ jedoch auf drei Grundpfeilern aufgebaut. Es werden 
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The Connection: Valerie und Diana bei Beratungsgespräch (links) und Bewerbungsworkshop (rechts)
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The Connection: Valerie und Diana bei Beratungsgespräch (links) und Bewerbungsworkshop (rechts)

Deutschkurse angeboten, ein Buddy-System sowie eine Festanstellung im Café – 
alles als Sprungbrett für mehr Integration und im Bestfall nicht dauerhaft. 

Der Social Impact Award wurde im Jahr 2009 vom Institut für Entrepreneurship 
und Innovation der WU Wien gegründet und findet im Jahr 2014 bereits in sieben 
weiteren Ländern statt – Kroatien, Tschechien, Griechenland, Rumänien, Russland, 
Slowenien und der Schweiz. Auf der Website beschreibt die Organisation, die in Ös-
terreich über Impact Hub Vienna koordiniert wird, den gesellschaftlichen Wandel 
durch eine Generation, die soziale oder ökologische Projekte realisieren will, ohne 
dabei jedoch zwangsläufig auf das Geldverdienen verzichten zu wollen: „Unsere 
Welt ändert sich. Überall haben Menschen angefangen, sich in diesem Wandel zu 
engagieren. Mehr als je zuvor werden jetzt zahlreiche Non-Profits und Sozialunter-
nehmen gegründet. Immer mehr junge Leute entscheiden sich für diesen Weg des 
gesellschaftlichen Wandels, sehr oft auch neben dem Studium.“

Dass auch immer mehr junge Uni-Absolventen in eine Selbstständigkeit streben, 
in der der Unternehmenszweck der Gesellschaft nützt, bezeichnet auch Franz Karl 
Prüller, Programmdirektor der „Erste Stiftung“, als „Ausdruck gesellschaftlichen 
Wandels“. Dies geschehe zunehmend nicht in Modellen, die rein auf Spenden 
angewiesen seien, sondern in sozialem Unternehmertum, in dem Geldverdienen 
nicht „pfui sei“, allerdings das Woher des Geldes und das Wie die ethischen Leit-
planken seien. 

Es etabliert sich das Denken einer neuen Generation, die die Welt mitgestalten 
will. Alte Karrieremuster sind für sie nicht mehr attraktiv, was jedoch nicht be-
deutet, dass die Vertreter der vielfach zitierten Generation Y wenig ambitioniert in 
die Zukunft blicken. Ganz im Gegenteil: 94 % der Creativiteens, wie diese Gruppe 
vom Zukunftsinstitut bezeichnet wird, gibt in einer Umfrage an, ehrgeizige Pläne 
und Ziele zu haben und im Leben weiterkommen zu wollen. 

Die Creativiteens sind keine Revolutionäre, sie wollen die Welt aber trotzdem 
besser machen. Die neuen Medien sind ein zentrales Werkzeug, um sich die Welt 
zu erschließen – und sie mitzugestalten. 

„Alle wollen anderen Mut machen, dort, wo sie Schieflagen im 
System, in der Gesellschaft erkennen, tätig zu werden.  

Es wollen nicht mehr alle funktionierende Bürger sein, die nach 
dem Wohlergehensversprechen leben: Wenn ihr funktioniert,  

geht es euch gut. Zu klar wird mittlerweile gesehen, wem es nicht 
gut geht und wo Systeme versagen und versagt haben.“

Franz Karl Prüller, Erste Stiftung



BEST PRACTICE

Career Moves
Gregor Demblin ist seit seinem 18. Lebens-
jahr querschnittsgelähmt. Seit einem Sprung 
kopfüber in zu niedriges Wasser sitzt er im 
Rollstuhl. Aufgrund seiner eigenen Erfahrungen 
damit, wie schwierig es ist, mit Behinderung 
im Berufsleben erfolgreich durchzustarten, 
gründete er die Online-Plattform Career Moves, 
auf der sich sowohl Menschen mit Behinderung 
nach unterschiedlichen Jobangeboten umsehen 
können, als auch Unternehmen Arbeitsplätze 
anbieten. Da sich Arbeitgeber hier jedoch häufig 
noch auf ein unbekanntes Terrain begeben, gibt 
es die Möglichkeit eines Beratungstermins mit 
den Experten bei Career Moves. Dort erfährt der 
Interessent, wie man Menschen mit Behinderung 
am besten aktiv in den Bewerbungsprozess in-
tegriert, aber auch, welche wirtschaftlichen und 
sozialen Vorteile eine Anstellung innehat. 

www.careermoves.at
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BEST PRACTICE

bdv Austria
„Der bdv Austria ist eine Schirmorganisation 
von Interessengruppen und seit über 25 Jahren 
das Netzwerk gemeinnütziger arbeitsmarkt-
politischer Unternehmen in Österreich. Soziale 
Unternehmen sind die Unternehmensform der 
Gegenwart und Zukunft – daran glauben wir. 
Sie sind Unternehmen, die einen Unterschied 
machen: in ihrem Anspruch, wirtschaftlich zu 
sein, und ihrem Bemühen darum, ihren sozialen 
Integrationsauftrag durch qualitätsvolle und 
existenzsichernde Beschäftigung sowie durch 
Beratung und Bildung zu erfüllen.“ 
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Die Beispiele aus dem Bereich Social  
Entrepreneurship steigern den Zukunfts-
wert in unserer Gesellschaft, weil ...

   vernetzt zu sein Pflicht ist – auch bei be-
reits über Jahrzehnte hinweg etablierten 
Einrichtungen erhöht sich die Reich-
weite über das Internet signifikant.

   die Hemmschwelle der Interessenten, 
sich zu beteiligen, durch die Vorabin-
formation aus dem Netz erheblich sinkt.

   ersichtlich wird, wie Kreativität, Enga-
gement und Vielfalts-bejahende Offen-
heit nicht nur fast spielerisch Heraus-
forderungen unserer Gesellschaft lösen, 
sondern es den Initiatoren auch noch 
ermöglichen, ihren Lebensunterhalt 
damit zu verdienen.
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Geschichte zu „Selbstständiges 
Wohnen ohne Vereinsamung“

hrista und Reinhard Pelzinger sind zwei rüstige Senioren, die ihr fort-
schreitendes Alter im Alltag jedoch immer häufiger bemerken. Neulich 
hat Christa Pelzinger den Herd angelassen, und Herr Pelzinger hat 
mehrmals hintereinander seine tägliche Insulindosis vergessen. Und 

überhaupt: Ihr Sohn hat während seines Auslandssemesters in England seine jetzige 
Ehefrau kennengelernt und lebt nun mit ihr und den gemeinsamen zwei Kindern 
in Liverpool. Natürlich sehen sie sich ein paarmal im Jahr, zu den großen Festen 
wie Weihnachten, Ostern und zu manchen Geburtstagen. Doch im Alltag fehlt den 
Pelzingers die Nähe zum Sohn und seiner Familie schon. Bei kleinen Erinnerungs-
hilfen genauso wie für Gespräche. Die Enkelkinder fehlen auch. Wie schön, dass 
Ilse, Christas Freundin, ihr von einem neuen Projekt erzählt hat, das diese Probleme 
lösen könnte. 

Ambient Assisted Shared Living (AMASL) – das ist die klangvolle Bezeichnung für 
ein Projekt der Uni Wien gemeinsam mit dem Programm Benefit, dem Forschungs-
institut des Roten Kreuzes und dem Systemintegrator Kapsch. 

AMASL unterstützt ein gemeinsames Leben, obwohl man an getrennten Orten 
ist. Es hat zum Ziel, ältere, alleinstehende Menschen in das Leben ihrer – in Zeiten 
des Megatrends Mobilität – immer häufiger entfernt lebenden Familien mittels In-
formations- und Kommunikationstechnologie einzubinden. 

Die Wohnung der älteren Menschen wird technisch ausreichend ausgestattet 
– mit Beamer, Leinwand, Kamera mit Mikrophon, Sensoren und Pointer-Fernbe-
dienung –, allerdings mit der Einschränkung, dass sich die Kamera nach Gebrauch 
auch von selbst wieder wegdreht. Die technische Ausstattung soll unterstützen, 
nicht einschränken oder gar einschüchtern. 

Die Erfolge der ersten Feldforschungsphase waren bestechend. Der Bedarf 
ist vorhanden und die Teilnehmer sind ausgesprochen gut mit der Technologie 
zurechtgekommen.

C

Das AMASL-Team kann sich freuen: Ihr Forschungsprojekt zum 
Thema Ambient Assisted Shared Living war ein voller Erfolg
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BEST PRACTICE

Generationen:  
Wohnen am Mühlgrund
Das Projekt der ÖSW AG zeichnet sich nicht nur 
durch seine moderne Architektur und günstige 
Anbindung zur U-Bahn, sondern vor allem auch 
durch den flexiblen Wohnraum aus, der sich an 
die jeweiligen Bedürfnisse der Bewohner an-
passen lässt. Dies begünstigt ein unkompliziertes 
Wohnen verschiedener Generationen miteinander 
sowie eine einfachere Integration von behinderten 
Familienmitgliedern – Universal Design at it’s 
best. Der große Erfolg des Projekts hat sich vor 
allem dadurch gezeigt, dass alle Eigentumswoh-
nungen blitzschnell verkauft wurden.

BEST PRACTICE

Alle unter einem Dach
Gemeinsam mit anderen ist Frau Zolles im Ok-
tober 2013 in das Generationen-Wohnen-Projekt 
in Wien/Ameisgasse eingezogen. „Auf unserer 
Stiege sind alle ungefähr im selben Alter, haben 
alle eine eigene Wohnung, und die Hilfebereit-
schaft untereinander ist groß“, zählt Zolles die 
Vorteile ihrer jetzigen Wohnform auf. Immer mehr 
Menschen suchen im Alter nach einer Alternative 
zum klassischen Pensionistenheim. Für das Jahr 
2020 prognostiziert die Stadt Wien eine halbe 
Million Einwohner über sechzig Jahren. Generell 
von der Generation 65 plus zu sprechen sei aber 
falsch, warnt die Architektin Christiane Feuer-
stein, die sich mit dem Thema Altern in Wien 
beschäftigt: „Das kalendarische Alter hat jede 
Aussagekraft verloren. Soziale Hintergründe, 
Bildungsstandards und finanzielle Möglichkeiten 
sind viel zu unterschiedlich.“
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Die Beispiele aus dem Bereich Universal 
Living steigern den Zukunftswert in  
unserer Gesellschaft, weil ...

    die Möglichkeit der digitalen Vernet-
zung genutzt wird, um analog davon  
zu profitieren.

    sich die Menschen untereinander 
wieder stärker vernetzen und sich da-
durch unterstützen – Leih-Oma passt 
auf die Kinder der berufstätigen Nach-
barn auf, Leih-Schwiegersohn bringt 
dafür die schweren Wasserflaschen 
vom Einkaufen mit.

    sie ein gutes Exempel dafür sind, dass 
Selbsthilfe und Vernetzung Grundlagen 
einer solidarischen Ökonomie sind.
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Geschichte zu „Faire Mode –  
auf mehreren Ebenen“

ulie Benac ist Produktmanagerin bei „The Empowerment Plan“. Sie 
führt jenen Mantel vor, der Obdachlosen über den Winter hilft: Es ist 
eine voluminöse Steppjacke. Auseinandergefaltet wird der Mantel zu 
einem warmen Schlafsack. Julie Benac trainiert rund zehn Frauen, die 

diesen Schlafsack-Mantel nähen, der an Bedürftige verschenkt wird. 

„Bei Empowerment Plan geht es nicht nur um den Mantel, sondern um die Frauen, 
die mit uns arbeiten. Wir stellen Obdachlose ein. So schaffen sie es, sich aus ihrer 
Lage zu befreien. Einige haben jetzt wieder eigene Wohnungen, können sich um 
ihre Kinder kümmern. Ja, der Mantel ist großartig, aber die Frauen hier – die ma-
chen das möglich.“

Annis Mitchell zum Beispiel. Sie näht gerade Taschen an den Mantel, der auch ein 
Schlafsack ist. Sie lebt nicht mehr auf der Straße. Annis ist überzeugt, dass es sich bei 
diesem Projekt tatsächlich um Empowerment handelt. Empowerment – ein Wort, 
für das es im Deutschen kaum eine angemessene Übersetzung gibt. Selbsthilfe 
passt wohl noch am besten. Annis Mitchell: „Ja, wirklich. Das ist Empowerment! Im 
besten Sinne des Wortes. Diese Arbeit gibt mir die Kraft, wieder auf eigenen Beinen 
zu stehen – mit Stolz und Würde. Für andere etwas tun zu können – das bereichert 
mein Leben. Ich werde dafür bezahlt, anderen zu helfen.“

Annis war fast zwei Jahre lang obdachlos. Diese Zeit hat tiefe Spuren hinter-
lassen in ihrem Gesicht. Sie weiß, wie hart das Leben auf der Straße sein kann. Jeder 
zweiundvierzigste Detroiter ist obdachlos. Es gibt zwar überall verlassene Häuser, 
in denen Obdachlose Unterschlupf finden. Aber diese Ruinen haben weder Hei-
zung noch Wasser noch Strom.

„Der Schlafsack ist vor allem für die, die die kein Obdachlosenasyl finden oder 
nicht dorthin gehen wollen. Wenn sie draußen schlafen, dann haben sie wenigs-
tens einen guten Schlafsack. Denn viele legen sich einfach auf Pappkartons und 
haben weder einen Mantel noch Decken, um sich zu schützen.“

800 Schlafsäcke haben die Frauen in diesem Jahr genäht. Das funktioniert nur, weil 
The Empowerment Plan von einem Textil- und einem Autokonzern mit Material un-
terstützt wird. Auch die Miete ist niedrig. Ein Jungunternehmer, der schon einiges 
bewegt hat in Detroit, kaufte jüngst diesen ruinösen Gewerbebau und vermietet 
ihn nun zum Preis von einem halben Dollar monatlich pro Quadratmeter, inklu-
sive Nebenkosten – aber nur an junge Kreative, die Jobs schaffen in Detroit. Eine 
der Mieterinnen ist die 26-jährige Veronika Scott. Sie war 21, als sie The Empower-
ment Plan gegründet hat. Zunächst als Non-Profit-Firma, also als gemeinnütziges 

J



Unternehmen – die können in den Vereinigten Staaten von Steuern befreit werden. 
Dutzende solcher kleiner Non-Profit-Firmen gibt es in Detroit. Sie dürfen Gewinne 
nicht ausschütten. Viele dieser Firmen orientieren sich an der sozialphilosophi-
schen Idee des Kommunitarismus, die die Verantwortung des Individuums gegen-
über der Gemeinschaft betont. 

Einige Jungunternehmer wie Veronika Scott wollen aber mittelfristig raus aus 
dem Status der Gemeinnützigkeit. Nur so könne das Projekt wachsen, sagt Vero-
nika Scott. Innerhalb der nächsten drei Jahre will sie den Schlafsack-Mantel nicht 
nur verschenken, sondern auch verkaufen. Wer dann einen Mantel erwirbt, muss 
einen zweiten spenden. Auch eine Form des Teilens. Veronika Scott: „Wir wollen 
noch mehr Frauen eine Chance geben und einen Job. Sie qualifizieren sich hier 
– und das macht Detroit und seine Wirtschaft vielfältiger. Dann werden wir be-
weisen, dass wir auch etwas anderes produzieren können als Autos. Und dass wir 
neue Firmen gründen können, in denen auch Afroamerikaner Arbeit finden. Wir 
sollten die echten Detroiter nicht rausdrängen, sondern sie unterstützen, im Sinne 
des Gemeinwohls.“

Veronika Scott hat diesen Mantel, der Winterjacke und Schlafsack in einem 
ist, während des Studiums entwickelt. Die Designstudenten sollten etwas ent-
werfen, das Detroit nützt. Was brauchen Obdachlose, fragte sich Veronika Scott 
und ging in ein Obdachlosenasyl. Zunächst wurde sie von den Obdachlosen 
bestenfalls ignoriert. Veronika Scott blieb hartnäckig: Dreimal die Woche über 
mehrere Monate hinweg versuchte sie mit den Leuten zu reden. Das hat sie ge-
prägt und politisiert. „Dass wir diesen Mantel verschenken und ihn verteilen an 
die, die auf der Straße leben, also dieser Ansatz des Teilens ist gut, aber ich will 
mehr. Mir geht es auch um soziale Gerechtigkeit. Wenn wir diesen Mantel später 
wirklich verkaufen – also auch an Reiche – und das Kreise zieht, dann wird jedem 
bewusst: Letztlich sind wir alle gleich.“ 
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Der Mantel, der sich 
in einen Schlafsack 
verwandelt.



BEST PRACTICE

Patagonia denkt  
gemeinnützig
Der Outdoor-Profi Patagonia ist mittlerweile 
bekannt für sein soziales und ökologisches En-
gagement. Auf der Website des Textilherstellers 
sind Statements zu unterschiedlichen Themen-
feldern wie „Artenvielfalt“, „Rohstoffabbau“ oder 
eben auch „Soziales Engagement“ zu finden: 
„Wir können den Kampf für die Umwelt nur dann 
gewinnen, wenn die Öffentlichkeit informiert 
und in der Lage ist, sich für eine nachhaltige und 
gerechte Gesellschaft stark zu machen. Bis dahin 
werden Lobbyisten ihre durch Fehlinformationen 
gestützten Kampagnen weiter durchführen, 
kurzsichtige Politiker gefährden weiterhin unsere 
Umweltgesetze, und Regierungsbehörden werden 
nicht damit aufhören, die Zerstörung unserer 
Wälder und Flüsse zu genehmigen. Aus diesem 
Grund unterstützen wir eine Vielzahl von Um-
weltschutzgruppen, wie die folgenden, deren 
Engagement langfristige ökologische, soziale und 
politische Veränderung bewirkt, indem sie in ihre 
Kampagnen Bürger vor Ort mit einbeziehen.“

BEST PRACTICE

„Let’s do it“
Wenn Umweltschutz als Massenevent jegliche 
Dimension sprengt, meint man „Let’s do it“. „Let’s 
do it“ ist eine mittlerweile weltweite Bewegung 
von Leuten, die bereit sind, gemeinsam eine 
Region oder sogar ein ganzes Land von Müll 
zu befreien. Das gesamte Konzept beruht auf 
Freiwilligkeit, d.h. dem vorher beschriebenen 
Mitmachprinzip. Im ersten Schritt gehen ein paar 
hundert Leute in die Wälder, stöbern illegale 
Müllablagerungen auf und tragen diese auf 
einer Internetkarte ein. In dieser Zeit versuchen 
die Initiatoren, mittels Sponsoren und Medi-
enpartnern eine große Anzahl von Menschen 
zum Mitmachen zu bewegen. So geschehen 
in Estland, wo an einem Tag 50.000 freiwillige 
Helfer mit Plastiksäcken bewaffnet die vorher 
markierten Orte aufsuchten. Gemeinsam wurde 
dabei Müll gesammelt und fachgerecht entsorgt. 
10.000 Tonnen Müll konnten so aus den Wäldern 
Estlands gekarrt werden – und das an einem 
einzigen Tag. Eine Aktion, die den Staat viele 
Millionen Euro gekostet und mindestens sieben 
Jahre gedauert hätte. 

www.letsdoitworld.org
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Die Beispiele aus dem Bereich „fair und 
ökologisch“ steigern den Zukunftswert 
in unserer Gesellschaft, weil ...

    frische und kreative Ideen einen  
Ort oder eine ganze Region „wieder-
beleben“ können.

     Hilfe zur Selbsthilfe – wenn möglich 
– immer noch die beste Idee ist, um 
Menschen ihre Würde wiederzugeben.

    Menschen erst die Möglichkeit be-
kommen, ihren Willen zum Engage-
ment zu kanalisieren und umzusetzen.
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Geschichte zu „Gemeinnützige  
Haltung im  öffentlichen Raum“

rinzessinnengarten Berlin – einst noch ein Geheimtipp, hat es der Prin-
zessinnengarten schon längst zu Ruhm und Ehre auch außerhalb seines 
Quartiers in Berlin-Kreuzberg gebracht. Nationale wie internationale 
Medien berichteten über „die hässliche Baulücke, aus der ein Paradies 

erwachsen ist“ (Die Zeit), über „die Zukunft des Gärtnerns in einer urbanen Welt“ 
(ARD), darunter die Süddeutsche Zeitung, die New York Times, CNN, 3Sat, die Neue 
Zürcher Zeitung, LaRepubblica, die norwegische Aftenposten, um nur die bekann-
testen zu nennen. 
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Der Prinzessinnengarten ist eine ökologische und soziale Gartenlandschaft und wird von der gemein-
nützigen Organisation Nomadisch Grün betrieben.

P
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Als die beiden Berliner Robert Shaw und Marco Clausen im Jahr 2009 ihre Idee 
von einem öffentlich zugänglichen Garten, der für alle bespielbar ist, umsetzten, 
hatten sie vor allem eines im Sinn: ein persönliches Lebensprojekt mit einem so-
zialen Ziel zu verknüpfen.

Nur eine erweiterte Form von Urban Gardening? Keineswegs, denn hier beackert 
nicht jeder sein eigenes Fleckchen Erde. Im Prinzessinnengarten bearbeiten alle 
alles gemeinsam. 

Auf der Website prinzessinnengarten.net erzählen die beiden Erfinder darüber, 
was der Prinzessinnengarten ist und warum „Der Prinzessinnengarten ist eine 
soziale und ökologische urbane Landwirtschaft und befindet sich am Moritz-
platz in Berlin-Kreuzberg. Auf einer jahrzehntelang brachliegenden Fläche 
werden heute gemeinschaftlich über 500 verschiedene Gemüse- und Kräuter-
sorten mitten in der Stadt angebaut. Angefangen haben wir im Sommer 2009, 
als über hundert Freiwillige diese verwahrloste Fläche vom Müll befreit haben. 
Seither wurde mit der Unterstützung von Tausenden von HelferInnen die ver-
gessene Brache in einen lebendigen Nutzgarten verwandelt. In einem Bezirk 
mit hoher Verdichtung, wenig Grün und vielen sozialen Problemen können 
Kinder, Jugendliche und Erwachsene, Nachbarn, interessierte Laien, passio-
nierte Gärtner und Freiluftenthusiasten – mit einem Wort alle, die wollen – in 
dieser sozialen und ökologischen Landwirtschaft in der Stadt gemeinsam mit 
uns lernen, wie man lokal Lebensmittel herstellt und gemeinsam einen neuen 
Ort urbanen Lebens schafft.

All das tun wir, ohne dass es eine direkte Förderung für den Garten gibt. Er ver-
dankt sein Entstehen dem uneigennützigen Engagement von Hunderten von 
Helfern, Unterstützern, Spendern und Freunden. Getragen wird der Garten von 
der gemeinnützigen GmbH Nomadisch Grün. Mit den Überschüssen aus Garten-
gastronomie, Gartenbau, Beratungen, Führungen, Vorträgen, Buch- und Bildver-
käufen tragen unsere eigenen wirtschaftlichen Aktivitäten wesentlich dazu bei, 
den Garten und seine Bildungs- und Beteiligungsangebote zu finanzieren.

Hauptziel unserer Arbeit sind niederschwellige Bildungs- und Beteiligungsmög-
lichkeiten. Nomadisch Grün arbeitet an der Entwicklung von urbanen Gärten als 
Orten gemeinsamen Lernens. Die Aktivitäten sind offen für alle und reichen vom 
Säen, Pflanzen, Ernten über das Verarbeiten und Konservieren des Gemüses, bis 
hin zum Halten von Bienen. Bei all dem sind wir selber keine Profis oder Experten. 
Durch gemeinsames Ausprobieren und das Austauschen von Erfahrungen und 
Wissen eignen wir uns nicht nur alte Kulturtechniken wieder an, sondern lernen 
gleichzeitig gemeinsam vieles über biologische Vielfalt, Stadtökologie, Klimaan-
passung, Recycling, nachhaltigen Konsum und zukunftsfähige Formen städti-
schen Lebens.“ 



BEST PRACTICE

Kultur, Spaß und eine Vision
Horizonterweiterung als Gemeinschaftserfah-
rung. Unter diesem Motto versammelten sich 
2008 Tausende Menschen auf der ganzen Welt 
zum Pangea Day und schauten zusammen inspi-
rierende Filme, die zuvor international produziert 
und ausgewählt worden waren und die alle den 
kulturellen Horizont der Zuschauer erweitern 
sollten. Die Idee dazu hatte die Amerikanerin 
Jehane Noujaim, die sich bereits als kleines 
Mädchen wünschte, zum Frieden beizutragen, 
indem Menschen mehr voneinander erfahren. 
Auch Hollywoodschauspieler wie Cameron Diaz 
und der inzwischen verstorbene Robin Williams 
riefen dazu auf, sich an diesem Tag auf der 
ganzen Welt zu versammeln: „Join us and learn 
something. It’s gonna be fun.“ 

www.pangeaday.org

BEST PRACTICE

Viel Kultur zu wenig  
Geld: Willkommen zu  
der Langen Nacht
Menschenmassen strömen während dieses 
beliebten Events durch die Städte: von einem 
Museum zum nächsten, von Kunstwerk zu 
Kunstwerk, vom Impressionismus zur Moderne. 
Eine einzige Eintrittskarte ermöglicht den Besu-
chern nicht nur den Zugang zu allen beteiligten 
Kunsteinrichtungen, sondern auch die Nutzung 
des öffentlichen Nahverkehrs, oft auch der 
eigens eingerichteten Shuttlebusse. Der Erfolg 
dieser Events zeugt einerseits von einem hohen 
Interesse an Kunst und Kultur, andererseits von 
der so geliebten gemeinsamen Erfahrung.
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Diese Beispiele aus dem Bereich 
 „Gemeinschaft im öffentlichen Raum“ 
steigern den Zukunftswert in unserer 
Gesellschaft, weil ...

    sie eindrücklich zeigen, was passieren 
kann, wenn sich Einzelne aus einer zu 
eng gefassten Privatheit befreien und 
den öffentlichen Raum zurückerobern.

     sich das Angebot an alle richtet und 
gleichzeitig sehr niedrigschwellig 
ist – ein wichtiger Faktor, um ge-
rade auch jene zu erreichen, die sich 
 erfahrungsgemäß weniger trauen: 
Senioren, sozial schwächer Gestellte 
oder Migranten mit lückenhaften 
Deutschkenntnissen.

    auch hier nicht ausgeschlossen ist, 
dass soziale Projekte auch Geld 
bringen können.
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Geschichte zu „Mikro-Aktionen“  
und Online-Volunteering

annes Jähnert ist ein leidenschaftlicher Blogger, der auf hannes- 
jaehnert.de seine Beobachtungen zu unterschiedlichen Themen, seine 
Meinung und Gedankenspiele ins Netz stellt. Der selbst ernannte „En-
gagementblogger“ widmet sich am liebsten politischen Themen rund 

um die Zivilgesellschaft, Freiwilligen-Management und Online-Volunteering. 

In einem seiner Online-Artikel wägt er ab: Ist das Netz ein Katalysator für facet-
tenreiche Freiwilligen-Dienste, denen keine – zumindest geografischen – Grenzen 
mehr gesetzt sind? Oder überschätzen wir die Macht des World Wide Web in 
seiner Wirkung bzw. das Engagement der digitalen Akteure? Hannes Jähnert teilt 
seine Einschätzung zu diesen Fragen auf seinem Blog. Hier ein Auszug: 

„Letztes Jahr hatte ich von einigen Projekten rings um das Online-Volunteering 
berichtet; unter anderem von ZiviCloud und Sozialer Funke. Um beide Vor-
haben ist es in 2013 still geworden. Die ZiviCloud blieb – trotz einer vielverspre-
chenden Kooperation mit dem Jugendportal des Österreichischen Roten Kreuzes  
(www.helpstars.at) – weitgehend ungenutzt. Ähnlich wie Sozialer Funke ruht die 
Zivi-Cloud zur Zeit …

Alles Engagement seit 2012 für die Katz? Nein! Ich glaube nicht, dass es Ressour-
cenverschwendung ist, in unterschiedliche Richtungen zu gehen und immer 
wieder (neue) Dinge auszuprobieren. Einerseits bilden sich darüber Netzwerke 
aus Vertrauten, die sich gegenseitig unterstützen und mithin auch neue Projekte 
miteinander anstoßen. Andererseits erhöht jedes Projekt – auch wenn es eigent-
lich nur ein Titel in der Stipendiatenliste von Start Social ist (,webforgood‘) –  
die Aufmerksamkeit für das Online-Volunteering und die vielseitige Beschäf-
tigung damit.

Genau darum geht es mir! Das Online-Volunteering ist sicher nicht der Heilige 
Gral des ,neuen Ehrenamts‘. Zweifelsohne ist es aber ein neuer Weg zum freiwil-
ligen Engagement, den Nonprofits eröffnen und interessierte Freiwillige gehen 
könnten; vorausgesetzt, das Thema wird für beide Seiten auf den Plan gerufen. 
Für dieses Auf-den-Plan-rufen ist es sinnvoll, die Frage ,Geht’s auch online?‘ in 
die Strukturen – z. B. in Eingabe- und Suchmasken für Engagementdatenbanken 
– einzuschreiben. Betterplace hat das auf seiner Zeitspendenplattform getan, die 
Anfang 2013 online ging. Die Fragen nach Regelmäßigkeit, Flexibilität und Ortsge-
bundenheit des Engagements sind in der Eingabemaske für ,Zeitspendengesuche‘ 

H
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enthalten, in der Suchmaske für Interessierte dagegen nicht. Schade! Es gilt wei-
terhin, wie ich meinen Testbericht zur Betterplace-Plattform im Februar dieses 
Jahres zusammenfasste:

Punktuell innovativ, streckenweise verbesserungswürdig und ansonsten nicht 
wirklich neu: Die Zeitspenden-Plattform von Betterplace.org erfüllt die wesent-
lichen Kriterien einer Engagementdatenbank.“ 5 

Sozial und medial

Die immer engere Verflechtung von Zivilgesellschaft, Partizipation und freiwil-
ligem Engagement mit dem Internet und seinen Sozialen Medien ist nicht mehr 
zu übersehen.

Die Rolle des Internets für das freiwillige Engagement wird dementsprechend 
immer wieder aufgegriffen — mittlerweile sogar auch im Koalitionsvertrag der 
deutschen Regierung:

„Der digitale Alltag eröffnet neue Möglichkeiten, anderen Menschen zu 
helfen. Im Netz entstehen neue Formen des bürgerschaftlichen Engagements 
über soziale Netzwerke und Nachbarschaftsinitiativen. Wir werden diese Ent-
wicklung unterstützen und ,Online Volunteering‘-Projekte fördern, z. B. die ver-
besserte Zusammenarbeit von Bürgerinnen und Bürgern mit der Verwaltung 
(Mängelmelder, Tausch- und Ehrenamtsbörsen).“ (S. 144) 
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Hannes Jähnert (rechts) mit Raul Krauthausen

5  hannes-jaehnert.de/wordpress/2014/01/05/online-volunteering-revue-szenen-aus-dem-deutschen- 
engagementtheater-2013/



BEST PRACTICE

Hilfsbereitschaft trifft  
auf Kreativität
„Loans that change lifes“, ist der Slogan von kiva.
com, einer Internetseite, die dem Nutzer eine 
Gelegenheit bietet, sozial schwache Menschen 
weltweit durch ein Darlehen bei ihrer Existenz-
gründung zu unterstützen. Diese gemeinnützige 
Organisation arbeitet mit „Field-Partnern“ zu-
sammen, die Informationen (wie z. B. Bilder und 
Geschichten) über den Unternehmer sammeln 
und an Kiva weiterleiten. Freiwillige Mitarbeiter 
erstellen daraus ein Profil und veröffentlichen es 
auf kiva.com. Potenzielle Darlehensgeber können 
diese Profile betrachten und entscheiden, ob sie 
Geld an eine der Personen verleihen wollen. Zu 
98,65 % werden die Darlehen zurückgezahlt.

www.kiva.com

BEST PRACTICE

Blitzschnell reagieren  
dank Internet
Hackathons sind Veranstaltungen, auf denen 
ehrenamtliche Programmierer in 48 Stunden 
Software für eine bessere Welt entwickeln (ein 
Beispiel: Random Hacks of Kindness) oder soge-
nannte Krisenkarten erstellen, wie die Standby 
Task Force. Im Krisenfall, wie beim Wirbelsturm 
Sandy im Herbst 2012, kommen blitzschnell 
Programmierer aus aller Welt online zusammen, 
um Apps und Online-Karten mit wichtigen 
Informationen zu Wasserständen oder Notunter-
künften zu entwickeln. Hierbei handelt es sich um 
Paradebeispiele für neue ehrenamtliche Ar-
beitsfelder, die sich durch das Internet ergeben. 
Neu ist, dass die Freiwilligen nicht mehr selbst 
vor Ort sein müssen, sondern von überall aus 
ihre Fähigkeiten einsetzen – indem sie mithilfe 
von Plattformen wie zum Beispiel Sparked oder 
Global Giving Time Texte übersetzen, News-
letter erstellen oder Kommunikationskonzepte 
erarbeiten.
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Die Beispiele aus dem Bereich (Mikro-)
Hilfsbereitschaft steigern den Zukunfts-
wert in unserer Gesellschaft, weil ...

    Micro-Volunteering und das Internet 
gemeinsam eine machtvolle Allianz 
bilden.

     es schnell (eine Mikro-Aktion kann 
 weniger als 10 Minuten dauern) und 
kostenfrei ist.

    es sich außerdem an den eigenen 
individue llen Stundenplan anpasst, 
sprich: es ist ort s unabhängig.
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4 ZUKUNFTSWERT – 
AUSBLICK UND 

PERSPEKTIVEN 



Der fundamentale Wandel der Gesellschaft hin zu 
einer neuen, hypervernetzten Realität stellt das Wesen 

und Wirken der Gemeinnützigkeit vor konkrete neue 
Herausforderungen – und weist gemeinnützigem Handeln 

eine neue gesamtgesellschaftliche Relevanz zu: Der 
Zukunftswert der Gemeinnützigkeit spielt eine zentrale 

Rolle bei der Gestaltung der Gesellschaft von morgen.

ZUKUNFTSWERT – 
AUSBLICK UND 

PERSPEKTIVEN 
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GEMEINNÜTZIGKEIT IN DER 
NETZWERKGESELLSCHAFT
Die Umstellung der gesellschaftlichen 
Strukturform von klar differenzierten 
Funktionssystemen auf komplexe Netzwerke 
stellt sämtliche Akteure der Gesellschaft vor 
neue Herausforderungen und erschließt zu-
gleich neue Potenziale. Für gemeinnütziges 
Handeln gilt das in besonderem Maße, weil 
der neue Typus der Netzwerkgesellschaft in 
vielerlei Hinsicht kompatibel ist mit grund-
legenden gemeinnützigen Motiven und 

Werten. Im Abschlusskapitel dieser Studie 
soll deshalb ganz konkret die Frage nach 
der Zukunft der Gemeinnützigkeit gestellt 
werden: Was macht gemeinnütziges Handeln 
heute und in Zukunft aus? Wie können 
gemeinnützige „Benefits“ optimale 
Resonanz erlangen? Und wie lässt 
sich Gemeinnützigkeit als zentrale 
gesellschaftliche Säule positionieren 
und erfahrbar machen? Den Schlüssel 
zur Beantwortung dieser Fragen liefert der 
gemeinnützige Zukunftswert und seine Funk-
tion im Kontext der nächsten Gesellschaft. 

ZUKUNFTSWERT – AUSBLICK 
UND PERSPEKTIVEN

Freiwillige herzlich willkommen

Quelle: Unternehmensbefragung Verantwortungsbewusstes Unternehmertum in Österreich 2014,  
PGM Marketing Research Consulting/GfK Austria 

45 Prozent der österreichischen 
Unternehmen haben mit 
 ihrem gesellschaftlichen En-
gagement die Förderung des 
 ehrenamtlichen Engagements 
der Mitarbeiter zum Ziel
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heute noch unterkomplex. Allzu oft sind die 
Strukturen und operativen Prozesse noch 
nicht ausgerichtet an den komplexen An-
forderungen einer vernetzten Gesellschaft: 
nicht entwickelt als Teil eines integrierten 
Systems, sondern isoliert und separiert, 
ansetzend an einzelnen Symptomen statt 
an einem übergreifenden Problem-Set, 
organisiert im Modus kleiner, schrittweiser 
Verbesserungen, anstatt signifikante Ände-
rungen anzustreben, von denen Menschen 
und Gemeinschaften nachhaltig profitieren 
können. 

Die Netzwerkgesellschaft erfordert neue 
Denkweisen, die ganzheitlich ansetzen 
und das Zusammenspiel der Knotenpunkte 
begreifen und berücksichtigen. Je vernetzter 
und komplexer die Verhältnisse werden, als 
umso problematischer erweisen sich Hand-
lungsmuster, die diesen Anstieg der Komple-
xität nicht an- und aufnehmen, sondern ihn 
durch das Beharren auf starren Strukturen 
und Routinen zu reduzieren versuchen. An-
gesichts der immer komplexer werdenden 
Kommunikationsverhältnisse erscheint 
die Funktionsweise vieler Organisationen 

Quelle: Freiwilligen Bericht 2013

Selbstverständlich freiwillig
Überblick über die Situation der Freiwilligenarbeit in Österreich

54 % 
keine freiwillige
Tätigkeit

28 % 
formelle Freiwilligenarbeit
(Ehrenamt)

13 % 
formelle und informelle 
Freiwilligenarbeit

31 % 
informelle Freiwilligenarbeit
(Privatbereich/Nachbarschaftshilfe)

54 % 46 %
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wichtiger als der Ausbau einzelner orga-
nisatorischer Einheiten. Der Aufbau eines 
Netzwerks strategischer Partner rund um die 
eigenen Produkte wird immer mehr zu einer 
Notwendigkeit, um in komplexen Gefügen 
Resonanzen zu erzeugen. Das gilt auch und 
insbesondere für gemeinnützige Organisati-
onen mit der Zielsetzung, die Öffentlichkeit 
aufzuklären und zu verbessern. Eine Voraus-
setzung für die gesellschaftliche Verankerung 
des gemeinnützigen Zukunftswerts besteht 
deshalb darin, aktiv an der Gestaltung, Inten-
sivierung und Ausweitung von Netzwerken 
mitzuwirken und kreative Kooperationen zu 
bilden. Nur in Form solch interdisziplinärer 
Allianzen kann künftig Vertrauen nachhaltig 
gewonnen und gestärkt werden.

Ein privatwirtschaftliches Beispiel für die 
positiven Effekte dieser interdisziplinären 
Vernetzung bietet die niederländische B2B-
Partizipationsplattform Canhav (canhav.
com). Im Januar 2014 gelauncht, bietet sie 
einen Marktplatz für Unternehmer, die sich 
gegenseitig unterstützen, indem sie Dienst-
leistungen und Know-how austauschen, 
etwa durch den Eintausch einer juristischen 
Beratung gegen die Programmierung einer 
Webseite. Ähnlich funktioniert die Sharing-
plattform FLOOW2 ( floow2.com), die das 
Teilen von Services oder Büroausstattungen 
ermöglicht. Eine solche Networking-Menta-
lität kann auch dem Wesen der Gemeinnüt-
zigkeit große Potenziale erschließen. Die 
Öffnung geschlossener Zirkel und 
der vorbehaltsfreie Austausch von 
Stakeholdern motivieren zu innova-
tiven Verknüpfungen und zum Kon-
zipieren und Testen neuer Strategien 
– und zielen damit auf genau jene 
systemischen Schnittstellen ab, die 
in der Netzwerkgesellschaft rasant an 
Relevanz gewinnen. 

Gerade für gemeinnützige Organisationen 
wird es unter vernetzten Voraussetzungen 
aber wichtiger denn je, den Zukunftswert 
der Gemeinnützigkeit sichtbar zu machen, 
um so die gesellschaftliche Transformation 
prägend begleiten zu können. Dabei sind 
zwei Bereiche von zentraler Bedeutung: 
1. Der Aufbau von systemübergreifenden 
Netzwerken und strategischen Allianzen, 
sowohl mit den Stakeholdern des Dritten 
Sektors als auch mit Akteuren der anderen 
Sektoren.
2. Die Schärfung und Kommunikation des 
gemeinnützigen Zukunftswerts in Einklang 
mit den medialen Gesetzmäßigkeiten der 
neuen Netzwerk-Realität.

1. Zukunftswert vernetzen:  
Allianzen schaffen

Die Netzwerkgesellschaft erfordert in vie-
lerlei Hinsicht ein ganzheitlicheres Denken, 
das sich weniger auf die einzelnen Akteure 
konzentriert als auf die Beziehungen zwi-
schen ihnen und auf die Potenziale, die sich 
aus diesen Verbindungen und Schnittmengen 
ergeben. So wird die Bildung organisations-
übergreifender Ökosysteme zunehmend 

„Etablierte Organisationsformen könnten 
von Initiativen aus dem privaten Bereich 
lernen. Dass Initiativen in den öffentlichen 
Sektor übergehen, sieht man zwar schon 
öfter. Die Herausforderung besteht dann 
allerdings darin, die Spontanität, das 
Flexible beizubehalten und es vor einer 
Überreglementierung zu schützen.“
Mag. Rudolf Linzatti, SOLVE Unternehmensberatung
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„Ich finde den Gedanken charmant, dass 
es Bereiche der Selbstorganisation auch 
innerhalb der etablierten Systeme gibt, die 
frei von Überreglementierung und kon-
kreten Vorgaben und Erwartungen sind. 
Also in einem relativ geschützten Rahmen 
frei handeln und ausprobieren können.“
Dr. Michael Heinisch, Geschäftsführer Vinzenz Gruppe

6  Netzwerkstrategie Gesundheit Österreich, FASresearch, Wien 2014.

ökonomischen Umfeld bieten beispielsweise 
etablierte Marken, die bereits stark in Social 
Goods investiert haben, über große Communitys 
verfügen und ihrerseits große Glaubwürdigkeits-
gewinne aus einem Bündnis mit gemeinnüt-
zigen Playern ziehen könnten. Immerhin sind 
59 Prozent der österreichischen Unternehmen 
der Ansicht, dass „aktuelle gesellschaftliche 
Herausforderungen die Unterstützung von Un-
ternehmen“ erfordern. Und bereits 70 Prozent 
der Unternehmen arbeiten mit anderen Orga-
nisationen und Partnern zusammen, um sich 
gemeinsam gesellschaftlich zu engagieren. 

Analog kann die Haltung der Gemeinnützigkeit 
auch neue Brücken zum politischen 
System schlagen und eine Basis bilden 
für neue Allianzen, von denen beide 
Seiten profitieren.  

Voraussetzung für diese Form der Verknüp-
fung ist ein tellerrandübergreifendes Denken, 
das offen ist für neue Möglichkeitsräume, 
und das Infragestellen traditioneller Struk-
turen wie etwa die kategorische Trennung in 
„Issues“ und „Values“. Auch an dieser Stelle 
greift das neue „Sowohl als auch“-Paradigma 
der Netzwerkgesellschaft: Um neue Schnitt-
stellenpotenziale zu erschließen, die einer 
gemeinnützigen Haltung optimale Resonanz 
verschaffen, ist eine gemeinsame Basis 
wichtig, auf der das Miteinander kultiviert 
werden kann. Dabei gilt es, ohne ideologische 
Scheuklappen oder Verlustängste gesell-
schaftlich zu entscheiden, an welcher Stelle 
welche Haltung und Herangehensweise die 
klügere ist. Nur so kann unter vernetzten 
Bedingungen zum Beispiel das Ziel erreicht 
werden, einen „Best Point of Service“ zu 
etablieren – ein Thema, das österreichische 
Stakeholder als besonders wichtig erachten.

Wie die von der Vinzenz Gruppe in Auftrag 
gegebene Stakeholder-Analyse6 aber auch 
zeigt, ist interdisziplinäre Vernetzung zumin-
dest als Thema schon in vielfacher Weise auf 
der Agenda. So zählen zu den wichtigsten 
Stakeholder-Themen auch folgende Punkte: 

 ■ „Schnittstelle Gesundheit/Soziales“
 ■ „Multiprofessionelle und interdisziplinäre 

Zusammenarbeit“
 ■ „Partizipation von Patienten & SHG“
 ■ „Abstimmung intramural/extramural“ 
 ■ „Mehr Transparenz“ 
 ■ „Case-Management & 

Schnittstellenmanagement“

Neue Anschlussmöglichkeiten finden sich 
nicht nur innerhalb des Dritten Sektors, 
sondern auch und vor allem in den beiden 
anderen Sektoren. Anknüpfungspunkte im 

59 % 70 %
der österreichischen Unternehmen 
sind der Ansicht, dass „aktuelle 
gesellschaftliche Herausforde-
rungen die Unterstützung von 
Unternehmen“ erfordern

der Unternehmen arbeiten 
mit anderen Organisationen 
und Partnern zusammen, um 
sich gemeinsam gesell-
schaftlich zu engagieren
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2. Zukunftswert definieren  
und kommunizieren:  
Resonanzen erzeugen

In der nächsten Gesellschaft „treten Re-
ligion, Politik und Wirtschaft ihre Orien-
tierungsleistung an die Massenmedien 
ab“, schreibt der Soziologe Dirk Baecker. 
„Die Allianz von Nachricht, Werbung 
und Unterhaltung wird paradigmatisch 
wichtiger“ als vorherige gesellschaftliche 
Reflexionsformen. Das heißt: Je vernetzter 
die Gesellschaft wird, umso größer wird der 
Bedarf an medialer Orientierungsleistung 
– und umso wichtiger wird es für „Orien-
tierungslieferanten“, diese neuen medialen 

Die strukturelle Unterstützung gemein-
nützigen Handelns eröffnet der Politik 
die Chance, Flagge zu zeigen und sich zu 
Werten zu bekennen, die von gesamtgesell-
schaftlicher Relevanz sind. Das gilt nicht 
zuletzt für die entlastende Funktion, die 
der Zukunftswert der Gemeinnützigkeit 
im Kontext des demografischen Wandels 
ausüben kann. 

Für alle schnittstellenübergreifenden Zu-
sammenschlüsse im Kontext der nächsten 
Gesellschaft gilt aber: Die Basis bildet der 
Zukunftswert der Gemeinnützigkeit, von 
dessen Zielsetzungen sämtliche Gesell-
schaftsbereiche profitieren können.

Formelle Freiwilligenarbeit nach Bereichen (%) Informelle Freiwilligenarbeit nach Bereichen (%)
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93 % 88 % 85 % 81 %
Motive

„Ich möchte damit 
anderen helfen“

„Es macht mir Spaß“ „Ich möchte etwas Nützliches  
zum Gemeinwohl beitragen“

„Ich treffe Menschen und
gewinne Freunde“

Quelle: Freiwilligen Bericht 2013

Quelle: BMASK, Freiwilliges Engagement in Österreich, bundesweite Bevölkerungsbefragung 2012

Für andere diverse Hausarbeiten erledigen

Reparaturen & handwerkliche Arbeiten durchführen

Besuche bei betreuungsbedürftigen Personen

Gartenpflege

Amtswege und Schriftverkehr

Betreuung Pflegebedürftiger

Fahrtendienste

Unbezahlte Nachhilfe

Mithilfe bei Katastrophen

Sport und Bewegung

Kunst, Kultur, Freizeit

Kirchlicher oder religiöser Bereich

Katastrophenhilfs- und Rettungsdienste

Bürgerliche Aktivitäten und Gemeinwesen

Sozial- und Gesundheitsbereich

Umwelt-, Natur- und Tierschutz

Politische Arbeit und Interessensvertretung

Bildung
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vertrauensvolles Initiieren und Vertiefen 
von transparenten Dialogen ebenso wichtig 
wie die Verbreitung bewegender Inhalte, 
die gemeinnützige Werte kommunizieren 
und dazu motivieren, das eigene Verhalten 
neu auszurichten. Gefragt ist auch hier ein 
ganzheitlicher Ansatz – und damit eine He-
rangehensweise, die kompatibel ist mit dem 
Mindset der Gemeinnützigkeit, indem sie die 
inhaltliche Ausrichtung der gemeinnützigen 
Geisteshaltung formal widerspiegelt. 

Ein kommunikativer Vorteil liegt dabei in 
einem weiteren „weichen“ Faktor: Leiden-
schaft. Ein entscheidendes Alleinstellungs-
merkmal gemeinnütziger Organisationen 
besteht darin, dass sie tief verwurzelt sind in 
einer echten Passion für gesellschaftliches 
Wohlergehen. Passion und Herzblut für 
gemeinnützige Ziele und Wirkungen bilden 
das tradierte Fundament gemeinwohlorien-
tierten Handelns – und sind ein wertvolles 
gesellschaftliches Gut, insbesondere in 
Zeiten, in denen Vertrauen als neue Leit-
währung fungiert. 

Interdisziplinarität und Vernetzung, Zu-
kunftswert und Orientierung, Dialog und 
Leidenschaft: Diese Eckpfeiler, verbunden 
unter dem Dach des übergreifenden, ganz-
heitlichen Ansatzes der gemeinnützigen 
Haltung, bieten gemeinnützigen Organisa-
tionen große Chancen in vernetzten Zeiten. 
Der Wert des Gemeinwohls ist ein ebenso 
zeitgemäßes wie zukunftsweisendes Reso-
nanzthema – und essenzieller Bestandteil 
eines Mindsets, das die gesellschaftliche 
Transformation entscheidend stärken und 
begleiten kann. 

Gesetzmäßigkeiten zu verstehen und effektiv 
bedienen zu können. Auch für gemeinnüt-
zige Organisationen ist es deshalb unab-
dingbar, sich resonanzaffin aufzustellen, das 
Profil des gemeinnützigen Zukunftswerts 
zu schärfen und die einzigartige Haltung 
herauszustellen, von der gemeinnütziges 
Handeln auch in der künftigen Gesellschaft 
getragen sein wird. 

Was macht die Einzigartigkeit dieser ge-
meinnützigen Haltung und des damit 
verbundenen Zukunftswerts aus? Ein 
wichtiger Ansatzpunkt ist die Beobachtung, 
dass Gemeinnützigkeit entscheidend dazu 
beitragen kann, eine in vielfacher Hinsicht 
komplexer, flexibler und flüchtiger wer-
dende Gesellschaft mit Nachhaltigkeit und 
Stabilität zu versorgen. Gerade vor dem 
Hintergrund des demografischen Wandels 
und der damit einhergehenden Frage nach 
der Sicherung gesellschaftsweiten Wohl-
stands kann der Zukunftswert der Gemein-
nützigkeit eine Rolle spielen, deren Poten-
ziale bislang noch nicht hinreichend in die 
öffentliche Diskussion eingebracht worden 
sind. Gemeinnützigkeit bedeutet die 
Schaffung gesellschaftlicher Resi-
lienz: eine Störungstoleranz, die 
das Gesellschaftssystem ermächtigt, 
widerstandsfähig auf Verände-
rungen zu reagieren – und damit 
eine unerlässliche Voraussetzung 
für das menschliche Miteinander, 
insbesondere in Zeiten gesellschaft-
licher Umbrüche.

Um diesen Zukunftswert in vernetzten Zeiten 
resonanzfähig zu machen, gilt es, das kom-
plexe Zusammenspiel miteinander vernetzter 
Akteure und Systeme zu begreifen und zu 
bedienen. Für den nachhaltigen Aufbau stra-
tegischer Verbindungen ist ein transparentes, 
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plexer Probleme bildet eine Win-win-
Situation, bei der sich beide Stränge in ihrer 
Wirksamkeit potenzieren. 

Gemeinnützigkeit kann in Netzwerken 
einen institutionellen Rahmen bereitstellen, 
innerhalb dessen Aufträge von Organisa-
tions- und Gesellschaftsformen formulierbar 
sind. Menschen erhalten so die Möglichkeit, 
individuelle Probleme zugleich eigeninitiativ 
und über einen kollektiven Zugang zu lösen, 
indem sie die nötigen Rahmenbedingungen 
für die Umsetzung vorfinden: organisatori-
sche Nutzungsstrukturen, die Fähigkeiten 
anderer, oder einen Ort, an dem sie Projekte 
realisieren können. Zugleich wird dabei 
das Netzwerk zusätzlich stabilisiert, indem 
es einen formalen Auftrag erhält, der das 
Risiko des Zerfalls reduziert, das Netzwerken 
generell innewohnt. 

Die soziale Resilienz, die gemein-
nütziges Handeln gewährleistet, 
wird umso bedeutsamer, je weiter 
die Evolution der Netzwerkgesell-
schaft voranschreitet. Die nächste 
Gesellschaft wird sowohl kollaborativer 
als auch individueller sein, vor allem aber 
komplexer und flexibler. So entwickeln sich 
postindustrielle Biografien schon heute 
zusehends zu „Multigrafien“, in denen tra-
ditionelle Gemeinschaften wie Familie oder 
Unternehmen nur noch eine Nebenrolle 
für die individuelle Stabilisierung spielen. 
Künftig wird es daher einen steigenden 
Bedarf an neuen Gemeinschaftsformen und 
Communitys geben, die sich auf gemein-
samen inhaltlichen Nennern zusammen-
finden. Die Haltung und der Zukunftswert 
der Gemeinnützigkeit können und werden 
signifikant dazu beitragen, diese neuen, 
nachhaltigen Resilienz-Cluster zu etablieren 
und stabilisieren. 

VIER THESEN ZUR ZUKUNFT 
DER GEMEINNÜTZIGKEIT 

Der Umbruch vom Modus der funktions-
systemisch differenzierten Gesellschaft 
zur nächsten Gesellschaft der komplexen 
Netzwerke wird den gesellschaftlichen 
Werte- und Mentalitätswandel weiter 
vorantreiben. Exklusives Eigentum wird 
weiter an Wert verlieren gegenüber den 
partizipativen Features des Zugangs und 
der Nutzung, sowohl privat wie auch syste-
misch. Und herkömmliches Statusdenken 
wird weiter abgelöst werden von einer 
stärkeren Orientierung an immateriellen 
Werten und individueller Lebensqualität. 
Mit dieser Entwicklung eröffnen sich 
immer zahlreichere Zugänge zur Hal-
tung der Gemeinnützigkeit, jenseits von 
ideologischem, politischem oder zivilge-
sellschaftlichem Kalkül. Die Eckpfeiler 
dieses Zukunftswertes – und damit auch 
die künftigen Funktionen gemeinnützigen 
Handelns im Kontext der Netzwerkgesell-
schaft – lassen sich in vier zentralen Thesen 
zusammenfassen. 

Gemeinnützigkeit als 
Resilienz-Treiber

Von sozialen Netzwerken bis zu netz-
werkartig strukturierten Organisationen: 
Das Modell des Netzwerks, das die neue 
Grundstruktur der nächsten Gesellschaft 
bildet, schafft neue Umweltbedingungen 
für das Wirken von Gemeinnützigkeit. Im 
Zuge dieser Transformation entwickelt sich 
gemeinnütziges Handeln immer stärker 
zu einem Stabilitätsgaranten im Gemein-
wesen. Die strukturelle Wechselwirkung 
zwischen der Haltung der Gemeinnützig-
keit und dem Netzwerk als dominantem 
Organisationsprinzip zur Lösung kom - 

1
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In diesem Kontext kann gemeinnütziges 
Handeln als kreativer Katalysator unter dem 
Leitmotiv der „organisierten Selbstorgani-
sation“ neue, ideologieresistente Lösungs-
ansätze anbieten, jenseits ideologischer 
Fahrwasser. Einen Beleg dafür lieferte die 
Wirtschaftsnobelpreisträgerin Elinor Ostrom, 
die nachweisen konnte, dass Menschen 
nicht nur in der Lage sind, die Nutzung 
von Common Goods selbstorganisiert und 
übernutzungsfrei zu strukturieren, sondern 
dabei zugleich Wohlstandsgewinne erzielen 
können, frei von jeglichen Ausschlussbarri-
eren oder staatlichen Reglementierungen. 
Zentrale Voraussetzung für diese Lösung 
der „tragedy of the commons“ ist jedoch die 
Existenz gemeinschaftlich akzeptierter Re-
geln für die Nutzung der Gemeingüter, etwa 
hinsichtlich Aneignung, Bereitstellung und 
Zugangsberechtigung – eine Funktion, die 
quasi auf ein gemeinnütziges Community-
Management zugeschnitten ist. Würde 
sich eine Gesellschaft also stärker 
über Gemeinnützigkeit organisieren, 
wäre der Weg geebnet für eine neue, 
übernutzungs- und ausbeutungsfreie 
Form der Selbstregulation komplexer 
gesellschaftlicher Gefüge, die tat-
sächlich eine Win-win-Situation für 
alle Beteiligten erzeugt. 

Ein Blick auf das Gesundheitssystem kann 
helfen, diese Potenziale zu veranschaulichen. 
Gerade im öffentlichen Gesundheitssystem 
bestehen große Anreize zur Übernutzung, 
sowohl auf Nachfrager- als auch auf Anbie-
terseite. „Es scheint ein unvermeidbarer 
Effekt eines Gemeinschaftsguts zu sein, 
dass jeder möglichst viel herausholen will“, 
schrieb das „Handelsblatt“ 2010 angesichts 
der Tatsache, dass Deutsche pro Jahr auf rund 
18 Arztbesuche kommen – während etwa 
im dezentral organisierten schwedischen 

Gemeinnützigkeit als 
„Community-Manager“

Das Netzwerk bildet die Grundlage für die 
kommunikative Gestaltung und Organi-
sation unserer künftigen Lebenswelt. In 
der Netzwerkgesellschaft werden deshalb 
immer mehr Menschen nach neuen sozi-
alen Formen suchen, um sich stärker an 
der Gestaltung gesellschaftlicher Gefüge 
zu beteiligen. Das wirft auch die Frage auf, 
nach welchen Prinzipien diese vernetzten 
Gemeinschaften organsiert sein sollten. 
Wichtige Erkenntnisse kann hierbei das 
Thema der Common Goods liefern, deren 
Charakteristika in vielerlei Hinsicht äqui-
valent sind mit denen sozialer Systeme. Die 
Vorgabe, dass niemand von der Nutzung 
ausgeschlossen werden darf, sowie Problem-
potenziale wie Nutzungsrivalität und Über-
nutzungsgefahr gelten im Prinzip ebenso 
für die Nutzung eines öffentlichen Parks wie 
für soziale Absicherungssysteme. Wirtschaft 
und Politik haben vor diesem Hintergrund 
Ordnungsstützen für öffentliche Güter 
errichtet, die jedoch tendenziell mit Wohl-
standsverlusten verbunden sind. 

2

Quelle: BMASK 2013
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Gemeinnützigkeit  
als Stütze des  

demografischen Wandels

Der demografische Wandel wird die Ge-
sellschaft und vor allem den Staat vor 
Herausforderungen stellen, deren Ausmaße 
unsere aktuellen sozialen Gefüge massiv 
überfordern. Um diesen Transforma-
tionsprozess erfolgreich zu bewäl-
tigen, muss die Gesellschaft neue 
Lösungswege finden, die herkömm-
liche staatliche Versorgungsmecha-
nismen durch alternative, kreative 
und interdisziplinäre Ansätze er-
gänzen. Auch in diesem Zusammenhang 
ist das Wesen der Gemeinnützigkeit gefor-
dert, seinen Zukunftswert offensiv ins Spiel 
zu bringen. 

„Der klassische Wohlfahrtsstaat verwan-
delt sich langsam aber sicher in eine Be-
teiligungsgesellschaft“, proklamierte der 
niederländische König Willem-Alexander 
in seiner ersten Thronrede im September 
2013 – und erklärte damit gleichsam die 
Idee des klassischen Wohlfahrtsstaats als 
überholt. Verbunden mit der Ankündigung 
von Kürzungen im Sozial- und Gesundheits-
wesen, forderte der König die Bürger offen 
auf, eigeninitiativ soziale und finanzielle 
Sicherungssysteme zu schaffen. Das Beispiel 
zeigt symptomatisch, dass die Transforma-
tion vom klassischen Wohlfahrtsstaat zur 
Partizipationsgesellschaft bereits in vollem 
Gang ist. Diese Entwicklung, die mit der 
zunehmenden Alterung der Gesellschaft 
an Brisanz zunehmen wird, öffnet enorme 
Potenziale für gemeinnütziges Handeln. 
Denn künftig wird der Dritte Sektor unver-
zichtbar sein als Partner in der Gestaltung 
der Gesellschaft. 

Gesundheitssystem nur drei Arztbesuche pro 
Bürger und Jahr anfallen. Ostroms For-
schungsergebnisse zeigen, dass selbstorgani-
sierte Lösungen auch im Gesundheitswesen 
das Dilemma der Übernutzung durchbre-
chen können, weil gemeinnützige Anbieter 
resistenter sind gegenüber den Fehlanreizen 
des Gesundheitssystems und Betroffene 
direkt bei der Gründung von Selbsthilfeein-
richtungen unterstützen können. 

Letztlich leistet eine gemeinnützige Form des 
Community-Managements genau das, was 
zukunftsweisende Begriffe wie „kollektive 
Selbsthilfe“ und „organisierte Selbstorgani-
sation“ umschreiben: den Aufbau resilienter, 
nachhaltiger Gemeinschaftsstrukturen, ohne 
klassische systemische Vorgaben oder kapi-
talistische Wachstumsfokussierung – aber 
dennoch innerhalb des Gesellschaftssystems, 
das damit zugleich stabilisiert wird. So kann 
der gemeinnützige Zukunftswert dazu bei-
tragen, die klassischen Probleme und Risiken 
der Commons, allen voran das Ungerechtig-
keitsdilemma, strukturell zu reduzieren.

Gemeinnützigkeit erscheint dabei 
einmal mehr als wertvolle Dienst-
leistung an der Gesellschaft, fernab 
der klassischen unternehmerischen 
oder bürokratischen Wertschöp-
fungskonzepte: eine gleichsam 
grunddemokratische Kraft, die eine 
hohe Gestaltungswirkung ausüben 
kann, indem sie hilft, die kollektive Selbst-
organisation zu organisieren. Als eine Form 
gemeinwohlorientierten Community-
Managements trägt diese Kraft direkt dazu 
bei, den gesellschaftlichen Wohlstand zu 
sichern. Denn Wohlstandserhalt bedeutet in 
Zukunft mehr denn je: Arbeit an der flexibler 
werdenden Gesellschaft und Mitwirken an 
der Steigerung sozialer Resilienz. 

3
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Gemeinnützigkeit als  
neuer „Vierter Sektor“

Gemeinnützige Werte sind heute nicht mehr 
das Monopol dessen, was bislang als „Dritter 
Sektor“ bezeichnet worden ist. Hybride 
Formen an der Schnittstelle zwischen freier 
Marktwirtschaft und Gemeinnützigkeit 
wie die neue Unternehmensspezies der 
„Social Enterprises“ sind Vorboten fun-
damentaler Veränderungen, die nicht nur 
das Wirtschaftssystem, sondern die ganze 
Gesellschaft erfassen. Je weiter die Transfor-
mation von einer in streng getrennte Funkti-
onssysteme aufgeteilten Gesellschaft hin zu 
einer hyperkomplexen Netzwerkgesellschaft 
voranschreitet, umso bedeutsamer werden 
interdisziplinäre, integrative Verknüpfungs-
kompetenzen: intelligente Verbindungen 
von Wertschöpfungsprozessen und Akteuren 
sowie hybride Lösungen, die Leistungen 
und Services auf neue Weise verbinden und 
dabei auch vormals „artfremde“ Mindsets 
anzapfen. 

Diese Entwicklung wird vorangetrieben 
durch die rasant fortschreitende digitale 
Transformation, insbesondere durch das 
sich formierende „Internet der Dinge“ und 
die zunehmende Konvergenz von analoger 
und digitaler Welt: Das Internet wird zuse-
hends aus der Virtualität in die physische 
Realität überführt, das Netz erfasst die 
Dinge unseres Alltags und legt einen neuen, 
digitalen Layer über die Realität. Zugleich 
nähert sich die Technologie durch Wearable 
Computing Devices wie Smartwatches oder 
Smartwear immer stärker dem mensch-
lichen Körper an. Beide Entwicklungen 
führen dazu, dass eine Differenz, die uns 
heute noch geläufig ist, künftig obsolet 
sein wird: die Trennung zwischen on- und 
offline. Auch hier zeigt sich also das „Sowohl 

Im Zeichen des demografischen Wandels 
wird die Herstellung und Sicherung sozi-
aler Stabilität und Resilienz zu einer immer 
essenzielleren Aufgabe. Es gilt, die Gesell-
schaft zukunftsfit zu machen für die bevorste-
henden Veränderungswellen. Diesen Befund 
spiegelt auch die von der Vinzenz Gruppe in 
Auftrag gegebene Stakeholder-Analyse: Ein 
Thema, das als besonders relevant eingestuft 
wurde, sind „Strukturanpassungen aufgrund 
des demografischen Wandels“. Tatsächlich 
kann der Zukunftswert der Gemeinnützigkeit 
seine Wirkkraft hier in einer Vielzahl mögli-
cher Ausprägungen entfalten. Etwa in Form 
von regionalen und lokalen Netzwerken, die 
zur sozialen Grundversorgung auf kommu-
naler Ebene beitragen, indem sie zwischen-
menschliche Beziehungsarbeit in lokalen, 
unbürokratisch interagierenden Communitys 
organisieren. Oder durch Experten-Gruppen, 
die auf Augenhöhe mit staatlichen Instituti-
onen diskutieren, wie sich der Gesellschafts-
wandel zukunftswertiger gestalten lässt. Oder 
durch innovative Initiativen und Dienstleis-
tungen im Gemeinwesen, die den Wirkungs-
bereich der Gemeinnützigkeit ausweiten und 
ihr Standing als Partner der Wirtschaft und 
öffentlicher Körperschaften festigen. 

Die Einsatzmöglichkeiten sind so zahlreich, 
wie ihr gemeinsamer Nenner auf der neuen 
Kraft des gemeinnützigen Zukunftswerts be-
ruht. Dieser Zukunftswert bildet die 
Voraussetzung für das Finden neuer 
und alternativ gedachter Lösungen 
für einen ganzheitlichen, generati-
onsübergreifenden und vielleicht 
sogar besseren Lebensalltag. Die 
Haltung der Gemeinnützigkeit ist somit 
prädestiniert dafür, neue, sinn- und phanta-
sievolle Konzepte für die Herausforderungen 
einer alternden Gesellschaft zu finden und 
zu verwirklichen. 

4
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wirklich ganzheitlich aufgestellt ist – 
als Schnittmenge aller drei Sektoren, 
in struktureller Analogie zum Umbruch des 
Gesellschaftssystems in eine neue Ära der 
Netzwerke. 

Diese neue „vierte Dimension“ öffnet die Tür 
für die optimale Erschließung neuer, über-
greifender Verknüpfungen, die nicht nur auf 
bilaterale Dialoge zwischen zwei Sektoren 
beschränkt ist, sondern ein übergreifendes, 
ganzheitliches Zusammenspiel aller drei 
Sektoren ermöglicht. Künftig werden zum 
einen die direkten Verbindungen zwischen 
gemeinnützigen Organisationen und dem 
politischen System wichtig sein, um Gesell-
schaftsbereiche schneller, unbürokratischer 
und letztlich auch effektiver, mit mehr 
Selbstbeteiligung der Bürger zu gestalten. 
Ebenso müssen Verbindungen zwischen Ge-
meinnützigkeit und Privatwirtschaft genutzt 
werden, um gemeinnütziges Denken und 
Handeln alltagskompatibel einzubinden und 
ökonomisch zu stabilisieren. Die entschei-
denden, zukunftsweisenden Synergieeffekte 

als auch“-Paradigma der Netzwerkgesell-
schaft: Wir werden nicht mehr „online“ oder 
„offline“ sein, sondern beides zugleich. An 
vielen Stellen ist dieser hybride Lifestyle 
von morgen schon heute zu beobachten: 
Facebook und Briefe schließen sich ebenso 
wenig aus wie High-Tech und menschliche 
Wärme, und digitale Communitys können 
synergetisch mit analogen Organisations-
strukturen verbunden werden, um neue, 
resiliente Systeme zu formen. 

Aus gemeinnütziger Perspektive bedeutet 
diese konnektive Gesellschaftsstruktur: so-
wohl Selbstsorge als auch kollektives Enga-
gement, sowohl Selbstorganisation als auch 
die Orientierung an vorgegebenen Commu-
nity-Regeln, sowohl Gemeinnützigkeit als 
auch Konsum und politische Partizipation. 
Dieses sektorenübergreifende Denken und 
Handeln kann die Grundlage bilden für die 
Weiterentwicklung des herkömmli-
chen Dritten Sektors zu einer neuen, 
zukunfts- und komplexitätsaffinen 
Form: zu einem „Vierten Sektor“, der 

Vom 

„Entweder-oder“
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aber können erst erzielt werden durch ein 
übergreifendes, ganzheitliches Zusammen-
spiel aller drei Sektoren. 
Erst wenn Gemeinnützigkeit, Politik und 
Wirtschaft sich nach allen Seiten öffnen, 
Vorbehalte abbauen und das gesamtgesell-
schaftliche Mindset der Kollaboration und 
Konnektivität operativ umsetzen, kann das 
Erreichen gemeinwohlorientierter Ziele 
maximal gefördert werden. Diese Ziele sind 
ebenso wenig sektorenspezifisch gedacht, 
wie wir künftig zwischen on- und offline un-
terscheiden werden. Nur eine solchermaßen 
holistisch ansetzende, innovative Form 
von Gemeinnützigkeit kann ein gesundes, 
reziprokes Verhältnis zwischen Helfenden, 
Hilfesuchenden und „systeminhärenten 
Faktoren“ schaffen, den gemeinnützigen 
Zukunftswert durch ein transparentes, syn-
ergetisches Zusammenspiel stärken – und 
damit optimal zur Gestaltung gesellschaftli-
cher Zukunftssicherung beitragen.

Für gemeinnützige Organisationen be-
deutet ein solcher Evolutionssprung vor 

allem eine Umstrukturierung in Richtung 
eines intensiveren und transparenteren 
Austauschs mit sämtlichen Akteuren in 
den jeweiligen Systemumwelten: Es gilt, 
sich nachhaltig zu öffnen für Bündnisse 
mit  privatwirtschaftlichen Unternehmen 
und das eigene Handeln stärker nachfrage-
orientiert auszurichten – und es gilt, aktiv 
auf politische und privatwirtschaftliche 
 Akteure zuzugehen, um die gemeinnüt-
zigen Potenziale für den Übergang zur 
nächsten Gesellschaft aufzuzeigen und auf 
dieser Basis strategische Partnerschaften  
zu bilden. Gelingt diese Öffnung  
und Vernetzung, kann der neue 
Vierte Sektor eine Kernfunktion bei 
der Begleitung und Stabilisierung 
des gesellschaftlichen Wandels 
erfüllen und seinen Zukunftswert 
optimal ausspielen. Denn in Zu-
kunft geht es weniger denn je um 
einzelne Sektoren als ums Ganze, 
und das heißt auch: um das Gemeinwohl, 
das alle betrifft und von dem letztlich alle 
profitieren.

zum

„Sowohl-als-auch“
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Der Umbruch der Gesellschaft von der funktionssyste-
mischen Differenzierung hin zum neuen Paradigma der 
komplexen Netzwerke steht erst am Anfang, doch die Um-
risse der künftigen Formen und Verknüpfungen sind be-
reits erkennbar. Insbesondere das rasante Voranschreiten 
der digitalen Transformation wird auch künftig eine 
treibende Rolle spielen. Neue Technologien werden sich 
in hoher Geschwindigkeit wechselseitig verstärken und 
miteinander verknüpfen. Das Internet breitet sich aus der 
Virtualität in die Offline-Welt aus und erfasst die Gegen-
stände unserer Lebenswelt. Die disruptiven Effekte dieses 
Prozesses werden auch neue Fragen rund um Nachhaltig-
keit, Menschlichkeit und soziales Miteinander aufwerfen. 
Was wollen wir an kommende Generationen weitergeben, 
welches Mindset soll unser Vermächtnis sein? 

Hier kann Gemeinnützigkeit als eine übergreifende, ganz-
heitliche Haltung bereits wichtige Antworten liefern. Denn 
gemeinnütziges Handeln steht seit jeher stellvertretend 
für jene Werte, die in der vernetzten Gesellschaft von noch 
viel größerer Bedeutung sein werden: Verbindung statt 
Spaltung, Gemeinschaft statt Vereinzelung, Nachhaltigkeit 
statt Wachstumsmaximierung, Vertrauen, Transparenz 
und Leidenschaft. Mit einem Wort: Mitmenschlichkeit. 

Ausblick: Gemeinwohl in der 
nächsten Gesellschaft
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Diese Haltung, die den Zukunftswert der Gemeinnützig-
keit ausmacht, integrativ zu vermitteln und umzusetzen 
wird die Herausforderung für gemeinnütziges Handeln in 
der nächsten Gesellschaft sein. 

Wenn das gelingt, werden davon auch sozialstaatliche Er-
rungenschaften profitieren, ausgehend von einem neuen 
Bewusstsein für die Gemeinschaftsgüter, die alle gesell-
schaftlichen Akteure in die Verantwortung ziehen, auch 
und gerade in den Zeiten des globalisierten Kapitalismus. 
Österreich und, weiter gefasst, Europa könnte in diesem 
Kontext sogar eine Vorreiterrolle im globalen Transfor-
mationsprozess einnehmen: durch die Formulierung und 
Förderung eines neuen Wohlstandsbegriffs, der die Basis 
bildet für bessere Lebensbedingungen unter den neuen 
Vorzeichen der Netzwerkgesellschaft. 

Denn letztlich wirft die Haltung der Gemeinnützigkeit 
auch die Frage nach den künftigen Inhalten und Werten 
der Demokratie auf: Wie wollen und können wir die Ge-
sellschaft der Zukunft gestalten? Der gemeinnützige Zu-
kunftswert bietet eine vielversprechende Grundlage, um 
diese Frage nachhaltig zu beantworten. Die gesellschaft-
liche Transformation zur Netzwerkgesellschaft bereitet 
dem Zukunftswert den Weg, indem sie die sozialen Kräf-
teverhältnisse neu justiert und Räume für neue Allianzen 
öffnet. Zum Wohl der nächsten Gesellschaft und der Ge-
meinschaften, die dieses Netzwerk der Netzwerke in die 
Tat umsetzen.
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Gemeinnützigkeit ist eine  
HALTUNG mit viel Potenzial! 

Die epochale Verschiebung unserer gesellschaftlichen 
Grundstrukturen, von getrennten FUNKTIONSSYSTEMEN 
hin zu komplexen NETZWERKEN, bedingt eine funda-
mentale Anpassung unseres Denkens. Vom „Entweder-
oder“ zum „Sowohl-als-auch“, von Patentlösungen zu 
vielfältigen Ansätzen, von der Vermeidung von Krisen zu 
Krisen als Lernnotwendigkeit, von idealistischen Graben-
kämpfen zu pragmatischen Lösungen, von Wachstum zu 
Post-Wachstum, von der Vermehrung von Angenehmem 
zur Vermehrung von Wohltuendem. 

Wir Menschen haben naturgemäß Angst davor, unser 
Denken zu ändern: Denn unser Denken ordnet unsere 
Umwelt, und damit unsere Realität. Doch das Denken in 
getrennten Funktionssystemen stammt aus dem 20. Jahr-
hundert und erzeugt veraltete Antworten. 

Auf der Suche nach hilfreichen Denkprinzipien für das 
21. Jahrhundert wird man in der Gemeinnützigkeit 
fündig. Vieles, was die HALTUNG Gemeinnützigkeit als 
Denkgrundlage bereithält, passt in die moderne Umwelt: 
Selbst organisation, Erhöhung des Gemeinwohls, Erfüllung 
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von Sinn, intensiver menschlicher Austausch. Diese Fak-
toren sind bereits angelegt und trainiert. Jetzt müssen nur 
noch mehr Möglichkeitsräume – physische wie psychische 
– entstehen, die als Katalysator für diese bereits angelegten 
Faktoren wirken.

Die Frage, die wir uns am Beginn dieser Untersuchung ge-
stellt haben, war: Kann die Gemeinnützigkeit als Haltung 
helfen, Probleme unserer Gesellschaft zu bewältigen? Die 
Antwort, die wir am Ende der Studie haben, ist: Ja, wenn 
wir Gemeinnützigkeit als eine Haltung verstehen. 

Es macht sich also bezahlt, sich für die Herausforderungen 
der Zukunft die einfache Frage zu stellen: Gibt es neben 
den bereits bekannten Antworten auch Antworten, die auf 
dem Prinzip der Gemeinnützigkeit beruhen? 

Wenn diese Frage in Zukunft öfter gestellt wird als in der 
Vergangenheit, so sind die Autoren dieser Studie zuver-
sichtlich, dass unsere Gesellschaft neue Muster und Her-
angehensweisen zur Bewältigung der großen Zukunftsauf-
gaben finden kann. 
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